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  Diese Geschichte ist frei erfunden, spielt aber vor dem geschichtlichen Hintergrund des Dritten Reiches in den Anfangsjahren 1933/34. Abgesehen von den geschichtlich belegten Persönlichkeiten, sind alle handelnden Personen Phantasiegestalten.


  



  Jegliche Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind zufällig und unbeabsichtigt.


  Anstelle eines Prologs


  



  



  



  Seit zwei Tagen regiert in Hamburg die NSDAP,

  mit einer absoluten Mehrheit von sechs Senatoren.


  Heute ist das Altonaer Rathaus besetzt worden, Oberbürgermeister Max Brauer (SPD) ist geflohen.


  



  



  



  (Altona bei Hamburg, 10. März 1933)
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  Februar 1933.


  Maria geht schnell. Ist sie erst zu Hause, können sie ihr nichts mehr tun. In ihrer Straße sind bestimmt auch schon ein paar von den anderen, Paul und Axel vielleicht. Das wäre gut. Dann wäre sie nicht mehr allein.


  Maria geht weiter und wagt nicht sich umzudrehen. Sie geht so schnell, dass sie Seitenstechen bekommt. Aber anhalten kann sie nicht. Sie hat endlich ihre Straße erreicht und wird etwas langsamer.


  Vor Nr. 18 spielen Kinder. Maria erkennt Paul. Daneben leuchtet Axels blonder Haarschopf in der Sonne. Erleichtert geht sie zu ihnen hinüber.


  „Was ist denn mit dir los?“ fragt Paul, als er sie bemerkt.


  Doch Maria schüttelt nur den Kopf.


  „Paul hat grade fünf an mich verloren“, berichtet Axel stolz und zeigt die bunten Murmeln. Maria lächelt.


  Axel berichtet, mit welcher Geschicklichkeit er die kostbaren kleinen Kugeln gewonnen hat. Er freut sich und strahlt über das ganze Gesicht.


  Aber Maria hört nicht zu. Sie muss immer noch an das denken, was ihr heute in der Schule passiert ist. Dass Gunnar im Jungvolk ist, hat sie schon länger gewusst. Sein Vater arbeitet mit ihrem Vater zusammen beim Postamt und schwärmt von den Nazis. Seit Anfang des Jahres ist er Parteimitglied und stolz darauf, zu den Feiern der SA genannten Sturmabteilung geladen zu werden. Kein Wunder also, dass Gunnar zu der Jugendorganisation der Nazis geht. Aber dass auch Dieter Andresen, Kalle Koch und sogar Fritz Mann bei denen mitmachen? Und Hilda und Charlotte sind im Jungmädelbund. Mit den beiden hat sie sich noch nie besonders gut verstanden. Aber Julia ist einmal ihre Freundin gewesen. Und nun will sie nichts mehr von ihr wissen.


  „Weil du ‘ne Jüdin bist“, hat sie ihr zugeflüstert.


  Susanne hat das gehört und nur gelacht.


  „Glaubst du, Maria frisst dich auf oder tut dir sonstwas?“ hat sie gefragt. Julia ist knallrot geworden und hat lange nicht geantwortet.


  „Aber die anderen haben doch gesagt, dass die Juden schlecht sind“, hat sie schließlich gesagt.


  „Magst du Maria oder magst du sie nicht?“ hat Suse gefragt. Julia hat geschwiegen. Weil Hilda und Charlotte auf sie zu gekommen sind.


  „Heute nachmittag ist Schwimmen“, hat Hilda laut zu Julia gesagt, damit es auch alle hören konnten.


  „Um vier treffen wir uns vorm Schwimmbad“, hat Hilda mit wichtiger Miene gesagt. „Danach ist noch Spieleabend.“


  Julia hat genickt.


  Maria weiß, dass sie nur wegen ihres Vaters da ist. Der ist nämlich seit einigen Wochen bei der SA. Anfangs wollte Julia nicht zu den Jungmädeln. Mittlerweile machen ihr die Versammlungen beinahe Spaß. Ihr gefalle bloß diese durchgeplante Ordnung nicht so, hat sie Maria anvertraut.


  „Ich geh davon aus, dass du kommst“, hat Hilda noch gesagt und ist mit Charlotte hinüber zu Gunnar Berger und Dieter Andresen gegangen.


  Maria weiß, dass Julia das letzte Mal eine Versammlung geschwänzt hat, weil sie mit Susanne und ihr selbst ins Kino gehen wollte. Das hat Hilda ihr sehr übel genommen.


  „Ich will da nicht hin“, hat Julia da plötzlich geflüstert, sodass nur Suse und sie es verstehen konnten. „Aber ich muss. Mein Vater will es.“


  Einen Moment hat sie geschwiegen und Maria mit ihren großen blauen Augen angesehen. Und dann hat sie noch etwas gesagt, nur zu ihr…


  „Wir können nicht mehr zusammen spielen. Mein Vater hat es mir verboten. Weil du ‘ne Jüdin bist.“


  Weil ich ‘ne Jüdin bin, denkt Maria traurig. Was ist denn so schlimm daran, Jüdin zu sein? Warum will Julias Vater nicht, dass sie zusammen spielen? Sie tut doch niemandem etwas. Suse spielt doch auch mit ihr. Ihr sei es egal, ob wer Christin, Negerin, Chinesin oder Jüdin ist, hat sie gesagt. „Solange du nett bist und ich dich mag, kannst du meinetwegen sein, was du willst.“


  Schade, dass nicht alle so denken.


  Maria kennt genug Menschen, die plötzlich einen großen Bogen um ihren Vater machen; nur weil sie erfahren haben, dass er Jude ist. Herr Braun, der im gleichen Haus wie Paul wohnt, ist besonders unfreundlich. Er ist seit zwei Monaten Parteimitglied. Und seit sein Führer Adolf Hitler in Berlin an die Macht gekommen ist, führt Herr Braun sich noch widerlicher auf als vorher.


  Maria erinnert sich noch gut an den Tag vor zwei Wochen, an dem der Mann mit dem komischen Schnauzer der neue Reichskanzler geworden ist. Der Vater und die Mutter waren entsetzt. Nun sei es also passiert, haben sie gesagt. Jetzt werde es ernst. Es werde nicht mehr lange dauern, bis die Braunhemden auch in Hamburg und Altona die Regierungspositionen besetzen. Auch die Eltern von Liza, Pauline, Axel und Paul waren sehr ernst an diesem Januartag.


  Ganz anders dagegen Herr Braun: In seinem Sonntagsmantel spazierte er die Straße auf und ab. Und traf er zufällig jemanden, so rief er ausgelassen:


  „Jetzt wird aufgeräumt! Jetzt wird alles besser!“


  Der Vater hat den ganzen Tag in der Küche gesessen und mit sorgenvoller Stirn vor sich hin gebrütet. Abends ist Itzak Giesemann, Lizas Vater zu Besuch gekommen. Sie haben sich leise unterhalten, im Wohnzimmer. Maria hat nicht viel verstehen können, aber zwei Worte sind doch durch die geschlossene Tür gedrungen: Amerika. Freiheit.


  „He, ob du mitspielst, hab ich gefragt“, reißt Axels Stimme sie aus ihren trüben Gedanken.


  Maria schüttelt den Kopf. Axel zuckt mit den Schultern und eröffnet das neue Spiel. Paul hat einen guten Start und versucht ehrgeizig, sein Eigentum zurückzubekommen.


  Maria sitzt daneben und hängt weiter ihren Gedanken nach. Damals war ein schlimmer Tag. Genauso der Tag vor einer Woche, als die Beerdigung eines von den Nazis ermordeten Schlossers stattgefunden hat. Ganz viele Menschen, die gegen die Nazis sind, haben sich zur Beisetzung des Mannes versammelt. Die vermutlich letzte große Demonstration der Linken, hat der Vater dazu gesagt. Wirklich schlimm, was da gerade in Deutschland passiere. Überall machen sich die braunen Uniformen breit und demonstrieren ihre neue Macht. Es ist wieder so schlimm wie im letzten Jahr, als die Partei der Nazis im benachbarten Hamburg mit über zweihundertdreißigtausend Stimmen gewählt wurde.


  Aber heute war es beinah noch schlimmer, denkt Maria. Ein kalter Schauer fährt ihr den Rücken hinunter, als sie an die große Pause zurückdenkt. Wie Gunnar zu Johanna ging und an ihr herumschnüffelte. Juden erkennt man am Geruch, hat er dann gesagt.


  Hilda und Charlotte haben gelacht. Ebenso Dieter und Kalle. Julia und Fritz haben nicht gelacht, nur schweigend dagestanden haben sie.


  Wie Suse sich dann vor Gunnar aufbaute und ihn mit finsterem Blick anstarrte. Du Schwein, hat Suse gezischt und vor Gunnar ausgespuckt. Der stand da, unfähig sich zu rühren. Suse wartete gar nicht ab, nahm Johanna und sie, Maria, an der Hand und zog sie weg.


  In der nächsten Stunde spielte Gunnar Suse dann einen Zettel zu: Verräterin! stand darauf. Mit Vaterlandsverrätern und Judenfreunden machen wir kurzen Prozess. Suse knüllte den Zettel betont gelassen zusammen und warf ihn in den Papierkorb.


  In der Pause gerieten Suse und Gunnar wieder aneinander.


  „Sieh dich vor!“ zischte Gunnar. „Wir machen dich kalt.“


  Aber Suse lachte nur. Daraufhin zogen Dieter Andresen und Kalle Koch die kleine Johanna am Zopf, rissen ihr die Zopfspange ab und warfen sie einander zu, sodass Johanna sie nicht fangen konnte. Johanna fing an zu weinen. Hilda und Charlotte fingen an, sie zu beschimpfen. Miststück, Parasit, Ratte und Judensau und lauter solche Sachen.


  Da schrie Suse plötzlich:


  „Nazischweine! Verdammte braune Schweine!“


  Sie hörte erst auf zu schreien, als Gunnar sie zu Boden stieß. Er trat sie in den Magen und schlug auf sie ein. Suse schrie immer weiter, aber jetzt vor Schmerz. Maria versuchte ihr zu helfen, trat, kratzte und schlug Gunnar.


  Doch da mischten sich Dieter Andresen und Kalle Koch mit ein, und auch Hilda und Charlotte kamen dazu. Schließlich hielten Dieter und Hilda Suse fest, während Gunnar wütend weiter auf sie einschlug. Maria hat nur zusehen können, denn sie selbst wurde von Kalle und Charlotte im Schach gehalten.


  „Sag, dass du’s zurück nimmst!“ schrie Gunnar.


  Suse schwieg. Stumm liefen ihr die Tränen über die Wangen. Ob vor Schmerz oder Wut, Maria hat es nicht gewusst. Denn Suse sagte kein Wort, sondern funkelte Gunnar nur böse an. Sie steckte Schlag für Schlag und Tritt für Tritt ein, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen. Fritz und Julia standen daneben, unfähig sich zu rühren. Suse sagte immer noch nichts. Gunnar gab es auf und wandte sich schließlich ihr, Maria, zu.


  „Und du bist auch so ‘ne Verräterin?“


  Drohend trat er auf sie zu.


  „Oder was biste?“


  Er hob die Faust.


  „Tu ihr nichts!“ schrie da Fritz und sprang zwischen sie.


  „So?“ fauchte Gunnar. „Du beschützt sie? Die miese Judensau?“


  Fritz erstarrte.


  „Maria?“ flüsterte er ungläubig.


  „... ist ‘ne Judensau“, vollendete Gunnar.


  Fritz sah sie traurig an. Er konnte es nicht glauben. Gunnar aber lachte nur und stieß sie weg.


  „Dich machen wir auch noch kalt“, zischte er ihr zu.


  Es läutete zur letzten Stunde.


  Maria stützte Suse. Furchtbar sah sie aus: ihre Knie waren aufgerissen, ein Auge zugeschwollen, die Nase blutete. Mit letzter Kraft schleppte sie sich ins Klassenzimmer. Frau Kleinert sagte nichts und schien die Verwundete gar nicht zu bemerken.


  Nach Schulschluss beeilten sie sich, vom Schulgelände zu kommen. Maria erinnert sich, wie sie neben Suse her lief, die es nicht weit bis zum Bus hatte. Dann hat sie allein weiter gemusst.


  Als der Bus abfuhr, hat sie Gunnar, Kalle, Dieter und Fritz um die Ecke biegen sehen. Da lief sie los. So schnell ist sie noch nie in ihrem Leben gerannt.


  Was wohl passiert wäre, wenn die sie erwischt hätten...


  Maria wird abwechselnd heiß und kalt. Wie froh ist sie gewesen, als sie Axel und Paul sah! Die hätten sie notfalls beschützt. Aber Gunnar ist ihr gar nicht nachgelaufen. Die Straße ist leer, abgesehen von Axel und Paul ist niemand zu sehen.


  Jetzt ist sie in Sicherheit. Aber was ist morgen?


  Sie wissen, dass sie Jüdin ist. Und Gunnar hat ihr gedroht. Er will sie kalt machen. Heißt das töten? Was hat sie ihm denn getan?


  Ist es etwa nur, weil sie Jüdin ist?


  



  *****


  



  „Was war denn gestern mit dir los?“ fragt der kleine Paul.


  Auch Axel sieht besorgt aus.


  Sie sind auf dem Weg zur Schule. Heute ist auch Pauline wieder dabei. Sie hat die Grippe endlich überstanden. Fröhlich und munter geht sie neben der kleinen Liza Giesemann her. Sie hüpft fast vor Freude, endlich wieder gesund zu sein und nach draußen zu dürfen.


  Paul wiederholt seine Frage. Aber Maria schüttelt nur den Kopf.


  Das würde er doch nicht verstehen. Zwar ist er für seine neun Jahre ein sehr helles Köpfchen, aber er ist eben kein Jude. Dafür ist sein Vater Kommunist. Axels Vater ist Sozialist. Doch Max Kirchhoff und Bernd Sommer sind trotz ihrer etwas unterschiedlichen Gesinnung gute Freunde. Sie sind auch immer freundlich und höflich zu Juden.


  Maria weiß, dass ihr Vater die beiden Männer von gegenüber sehr gern hat. Auch mit Lizas und Paulines Eltern versteht der Vater sich gut. Aber die gehören ja auch zu ihnen, sind ebenfalls Juden. Das verbindet.


  „War irgendwer böse zu dir?“ fragt Axel.


  Besorgt blickt er zu ihr hoch. Er ist mit seinen acht Jahren nicht gerade klein, aber doch ebenso wie Paul etwas mehr als einen Kopf kleiner als sie. Pauline reicht ihr bis zur Augenbraue; Liza ist noch kleiner als Paul.


  Trotzdem, weiß Maria, kann sie immer auf die Freunde zählen. Axel und Paul würden jede von ihnen Mädchen wie die Löwen verteidigen.


  Axel fragt nochmal, da Maria wieder nicht geantwortet hat.


  Maria sieht lange in sein niedliches Gesicht, das von dem schönen blonden Haar eingerahmt wird. Die blauen Augen blicken besorgt. Gern würde der kleine Junge ihr helfen. Das spürt sie. Die drei anderen ebenso. Schließlich nickt Maria etwas verspätet.


  „Wer?“ fragt Axel sofort.


  Maria zögert, sagt dann aber doch: „Gunnar Berger.“


  „Der vom Volk?“ vergewissert sich Paul.


  Axel und er sind beide nicht im Jungvolk; ihre Väter wollen es nicht, und die beiden mögen sowieso diese militärische Disziplin und dieses ganze Getue von wegen Führer und so nicht. Außerdem ist ihnen allen beigebracht worden, dass die Nazis gefährlich sind.


  „Ja, der“, antwortet Maria.


  Axel ballt die Fäuste. Man sieht ihm an, dass er den älteren Jungen sofort zu Kleinholz machen würde, stände dieser jetzt vor ihm.


  „Was hat er denn gemacht?“ will die kleine Liza wissen.


  Maria sieht sie an und schweigt. Sie bemerkt, dass Pauline ihren Blick sucht. Sie sieht sie fest an und senkt dann den Kopf. Sie hat verstanden. Maria weiß, dass die Freundin vor ein paar Wochen von Hitlerjungen ebenso beschimpft und getreten wurde, wie Gunnar es mit Suse getan hat.


  Sie haben das Schultor erreicht. Maria schickt einen schnellen Blick in die Runde. Gunnar ist nirgendwo zu sehen.


  Axel geht mit Liza in seine Klasse, Paul in seine und Maria zusammen mit Pauline in ihre. Gunnar, Dieter und Kalle sind noch nicht da. Julia sitzt bereits auf ihrem Platz. Hilda und Charlotte sind gerade eingetroffen, Johanna kommt eben zur Tür herein.


  „Da wären wir ja wieder vollzählig“, ruft Hilda herüber.


  Sie hat Pauline gesehen, die wieder auf ihrem Platz neben Johanna sitzt.


  Fritz kommt herein. Er sieht kurz zu Maria hinüber und setzt sich dann aber ohne ein Wort auf seinen Platz vor Hilda und Charlotte.


  Als nächstes betritt Gunnar den Klassenraum, dicht gefolgt von Dieter und Kalle. Sie tragen alle drei ihre Jungvolkmützen mit dem Abzeichen.


  „Die Rattenbrut hat Zuwachs bekommen“, lacht Gunnar böse. Er weiß also, dass auch Pauline Jüdin ist, oder vermutet es.


  Die Lehrerin kommt und beginnt den Unterricht. Sie erzählt von dem Stammbaum des Menschen und von der Anpassungsfähigkeit der verschiedenen Arten an die Natur. Dass die Neger dunkle Haut haben, um vor der Sonne geschützt zu sein.


  Plötzlich unterbricht Gunnar sie, steht auf und sagt laut:


  „Sie haben vergessen, von den Juden zu erzählen. Wir Deutschen sind die einzigen Herrenmenschen. Alle anderen müssen uns gehorchen; denn wir sind dazu ausersehen, über alle zu herrschen. Sie müssen für uns alles machen, was wir wollen.“


  Die Lehrerin ist blass geworden.


  „Setz dich bitte“, sagt sie.


  Aber Gunnar bleibt stehen, fährt fort, von der „herrlichen nordischen Rasse“ zu erzählen, die über die anderen, niedrigeren Rassen zu befehlen hat. Es ist erstaunlich, mit welchem Eifer und welcher Begeisterung der Elfjährige spricht. Woher er überhaupt diese ganzen komplizierten Wörter hat.


  Maria vermutet, dass er sie von seinem Vater hat. Der ist nämlich bei der SA. Im gleichen Trupp, in dem auch die berüchtigten Brüder Sonne sind. Einer von den beiden ist dort der Gruppenführer. Sein Sturmtrupp 25 ist immer dabei, wenn es irgendwo Schlägereien und Überfälle auf jüdische Geschäfte oder politisch Andersdenkende gibt. Die Brüder Sonne sollen einige jüdische Geschäftsinhaber einfach erschossen haben, als sie deren Geschäft überfielen.


  Maria ist ihnen bisher nur ein einziges Mal begegnet. Noch heute läuft ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, wenn sie an den kalten Wintertag vor einem Jahr denkt. Da hat sie mit angesehen, wie einer der Sonne-Brüder auf offener Straße die Waffe zog und auf einen Mann schoss. Der Mann starb. Später stellte sich heraus, dass er Jude war.


  Die Sonnes könnten Juden riechen, heißt es. Wie Bluthunde seien sie.


  Maria ist nicht die einzige, die Angst vor ihnen hat. Vor allen Nazis hat sie Angst, alle sind schlimm und gefährlich. Aber die beiden sind die allerschlimmsten und die allergefährlichsten.


  „Die Juden sind nichts wert. Die müssen für uns die Sklavenarbeit machen. Andernfalls sind sie nicht lebenswert“, sagt Gunnar gerade.


  Da erwacht die Lehrerin aus ihrer Starre.


  „Halt jetzt endlich den Mund!“ schreit sie. „Erzähl den anderen doch nicht so einen Unsinn! Alle Menschen sind gleich“, fährt sie an die Klasse gewandt fort. „Alle haben von Geburt an die gleichen Rechte. Kein Mensch darf über einen anderen bestimmen!“


  Gunnar lacht böse. Dann schreit er:


  „Kommunistin! Elende rote Hure! Du und deine Leute, ihr seid es, die dem Vaterland so viel Unglück gebracht haben. Wegen euch haben wir den Krieg verloren, wegen euch konnten die Franzmänner ins Ruhrgebiet kommen und wegen euch ist die Wirtschaft kaputt gegangen. Aber jetzt wird der Führer alles wieder gut machen, was ihr schlecht gemacht habt. Und er wird euch für euren Verrat am geliebten Vaterland bestrafen!“


  Die Lehrerin ist bleich wie ein frisch gestärktes Laken. Ihr wird bewusst, was sie da aus Versehen etwas zu laut gesagt hat.


  „Lass es gut sein“, bittet sie Gunnar mit matter Stimme.


  Doch Gunnar reagiert nicht. Statt sich zu setzen, läuft er nach draußen. Die Lehrerin rennt hinterher und versucht ihn aufzuhalten. Aber Gunnar hört und sieht nichts. Schließlich gibt die Lehrerin es auf. Langsam macht sie kehrt, kommt schleppenden Schrittes zurück in die Klasse. Sie sieht müde und alt aus. Dabei ist sie gerade erst Ende zwanzig. Aber sie ist so resigniert und verzweifelt, dass sie viel älter wirkt.


  „Glaubt ihm das bloß nicht, was er eben gesagt hat“, bittet sie leise.


  Sogar in Hildas Gesicht ist sowas wie Mitleid zu lesen. Die Kleinert ist ihre Lieblingslehrerin. Aber trotzdem ist ihr deutlich der Zwiespalt anzusehen, in dem sie sich befindet: zu der Lieblingslehrerin halten oder sich auf Gunnars Seite stellen und weiter an das glauben, was sie von ihrem Vater und bei den uniformierten Mädels gelernt hat?


  „Wenn alle Menschen gleich sind, warum sagt der Führer dann, dass sie es nicht sind?“


  Es ist Fritz, der diese Frage gestellt hat. Sie scheint ihn sehr zu beschäftigen.


  Maria erinnert sich, dass es einmal hieß, Fritz würde sie sehr gern mögen. Das ist allerdings gewesen, bevor der Mann mit dem komischen Schnauzer an die Macht kam und verbreitete, dass alle Juden schlecht seien.


  Die Lehrerin lässt sich Zeit mit der Antwort.


  „Er mag gewisse Leute eben nicht“, sagt sie schließlich. „So wie du einige Leute nicht magst. Er macht es sich einfach und sagt, sie seien nichts wert. Guck dich doch mal um, Fritz. Wen aus dieser Klasse magst du gerne?“


  Alle Blicke wenden sich mit einem Mal Maria zu. Sie spürt, wie sie errötet.


  „Ich bin Jüdin“, sagt sie ohne zu überlegen.


  „Und trotzdem magst du sie, nicht wahr, Fritz? Und warum auch nicht, Maria ist doch nicht böse, nur weil sie Jüdin ist“, fährt die Lehrerin fort.


  „Aber der Führer hat doch gesagt...“, fängt Hilda an.


  „Der Führer sagt nicht immer die Wahrheit“, sagt die Lehrerin ruhig. „Jeder irrt sich. Jeder lügt manchmal.“


  Die Klasse schweigt.


  Maria bemerkt, dass Hilda und die anderen Nazikinder schwer mit sich kämpfen, wem sie glauben sollen: der netten Lehrerin oder ihren Eltern und dem Jugendführer, der ihnen von ihrer angeborenen Stärke und Intelligenz erzählt hat. Und wer hört es nicht gern, wenn ihm jemand sagt, er sei etwas ganz Besonderes und habe angestammte höhere Rechte als andere, die „weniger wert“ sind?


  Es herrscht Schweigen. Keiner traut sich, etwas zu sagen. Stumm verharren sie.


  Da sind draußen mit einem Mal schwere Schritte zu hören. Gleich darauf fliegt die Tür auf. SA-Männer in Uniform stürmen herein. Zwei ergreifen die Kleinert und zerren sie nach draußen. Kurz darauf fährt draußen ein Auto am Fenster vorbei. Sprachlos schaut die Klasse hinterher.


  Da betritt der Schuldirektor den Raum; hinter ihm kommen Gunnar und drei Männer in dunklen Mänteln. Sie starren mit scharfem, durchdringendem Blick einem jeden in die Seele.


  Maria wird abwechselnd heiß und kalt. Sie hat Angst vor diesen Männern. Sie hat noch nie solche wie diese gesehen. Sie weiß nicht, wer – oder was – die Männer sind, aber sie spürt ganz deutlich, dass von ihnen eine große Gefahr ausgeht. Sie machen ihr Angst. Bestimmt gehören sie auch irgendwie zu dem Mann, der behauptet, Deutschlands Führer zu sein.


  „Ihr dürft heute früher nach Hause“, sagt der Direktor.


  Keiner freut sich.


  „Wann kommt Frau Kleinert denn wieder?“ fragt Hilda leise.


  Der Direktor will antworten, doch einer der Männer in Mantel schneidet ihm das Wort ab.


  „Eure Lehrerin ist beurlaubt“, sagt er mit eigentümlich kalter, gefühlloser Stimme. „Sie ist krank und macht eine längere Erholungskur.“


  „Sie ist so geschwächt, dass sie wohl nicht zurückkommen kann“, sagt der Zweite.


  „Sie braucht Ruhe“, sagt der Dritte. „Viel Ruhe.“


  Ein schadenfrohes Grinsen huscht über seine Züge. Danach ist er sofort wieder so ausdruckslos und gefühlskalt wie die beiden anderen. Ohne ein weiteres Wort machen die drei auf dem Absatz kehrt und wollen gehen.


  „Herr Hauptmann“, ruft da Gunnar.


  Der Mann, der zuerst gesprochen hat, bleibt stehen und dreht sich um.


  „Was ist nun?“ fragt Gunnar aufgeregt.


  „Ach ja“, murmelt der Mann und zieht einen Stift und ein Stück Papier hervor. Er schreibt ein paar Worte, setzt seine Unterschrift darunter und gibt den Zettel Gunnar, der das Papier wie etwas ungeheuer Wichtiges faltet und in die Tasche steckt.


  Die Männer in Mantel gehen. Ebenso die anderen in den braunen Uniformen. Der Direktor geht hinterher und verschwindet im Hauptgebäude.


  Die Klasse regt sich nicht. Keiner kann sich bewegen. Alle sind wie erstarrt.


  Nur Gunnar nicht. Stolz und selbstzufrieden nimmt er seine Sachen und stolziert nach draußen. In der Tür dreht er sich noch einmal um und ruft:


  „Heute ist um vier Uhr Versammlung in der Sporthalle.“


  Keiner reagiert.


  Gunnar schreitet gleich einem stolzen Löwen dem Ausgang zu. Als die Tür hinter ihm zugefallen ist, herrscht ein paar Augenblicke gespenstische Stille. Erst langsam kommen die Zurückbleibenden wieder zu sich.


  Maria packt ihre Sachen. Sie sieht, wie Susanne und alle anderen das Gleiche machen, doch sie nimmt alles nur noch wie durch einen dicken Wattevorhang wahr. Alles erscheint so unwirklich.


  Als sie auf den Hof hinaustritt, muss sie geblendet die Augen schließen.


  Grell leuchtet der feine Schnee, der über allem liegt. Kaum ein Zentimeter dick liegt er über allem. Es ist eisig kalt. Und irgendwie unwirklich. Die Bäume strotzen vor einem saftigen, dunklen Braun. Noch sind keine Blätter zu sehen, aber der Frühling kommt bereits sichtbar mit Macht. Kleine Knospen sind zu erahnen. Über allem erhebt sich gewaltig der unendlich blaue Himmel.


  Maria wandert durch die Stadtlandschaft, die von der dünnen Schicht Puderschnee bedeckt ist. Fast scheint es, als schwebe sie. Sie sieht weder rechts noch links, hört und sieht einfach überhaupt nichts, sondern läuft einfach wie in Trance durch die noch winterlichen, kalten Straßen, die still und leblos vor sich hin träumen. Es müssen Ewigkeiten vergangen sein, als sie endlich zu Hause ankommt.


  Im Treppenhaus riecht es nach Gemüsesuppe. Also ist die Mutter schon da. Der Vater wird erst gegen sechs Uhr aus der Post kommen. Er ist Postbeamter. Er verdient nicht viel, es reicht gerade für sie drei.


  Die Mutter steht am Küchenherd. Die heiße Suppe dampft, dass die Fenster beschlagen.


  „Warum kommst du denn jetzt schon?“ fragt sie erstaunt.


  Maria antwortet nicht. Ihre Zunge klebt am Gaumen fest. Sie lässt sich auf der Küchenbank nieder, verschränkt die Arme an der Tischkante und vergräbt das Gesicht. Sie weint. Warum, weiß sie selber nicht. Vielleicht weil die Kleinert weg ist, vielleicht weil sie immer noch vor den Männern in langem Mantel zittert.


  Eine Hand fährt ihr zärtlich und zugleich beruhigend durchs Haar. Die Mutter steht neben ihr und tröstet sie. Maria weint lange und heftig. Schließlich sind keine Tränen mehr da.


  Die Suppe ist fertig. Die Mutter füllt ihr einen Teller voll auf.


  „Das beruhigt“, sagt sie und schiebt ihr den vollen Teller hin.


  Maria nimmt den bereitliegenden Löffel und schaufelt mechanisch die heiße Suppe in sich hinein. Die Mutter setzt sich auf den Stuhl, ihr gegenüber, und sieht ihr erst einmal eine Weile schweigend zu. Dann füllt sie Marias Teller erneut und auch sich selbst etwas auf. Stumm löffeln sie ihre Suppe.


  „Möchtest du noch etwas?“ bricht die Mutter vorsichtig das Schweigen.


  Maria schüttelt leicht den Kopf. Sie fühlt sich elend, ihr Kopf dröhnt, die Augenlider werden ihr schwer.


  „Mein Gott, was ist denn mit dir los? Du glühst ja richtig.“


  Die Mutter nimmt sie auf den Arm, wie sie es schon lange nicht mehr gemacht hat, und trägt sie hinüber ins Schlafzimmer.


  „Schlaf ein bisschen“, sagt sie, stopft die Decke fest und schließt leise die Tür.


  Maria schließt die Augen und schläft sofort ein.


  



  *****


  



  „Das soll ich dir von Axel und Paul geben“, sagt die Mutter. „Sie waren gestern hier.“


  Sie gibt Maria zwei Lakritzstangen.


  „Sie haben gestern nach der Schule auf dich gewartet, aber du warst nicht da. Die Stangen sind von der alten Frau Silberstein.“


  Maria nickt.


  „Danke“, sagt sie matt.


  „Pauline hat mir erzählt, dass die Kleinert abgeholt wurde“, sagt die Mutter.


  Maria nickt traurig.


  „Sie hat auf den Führer geschimpft, hat irgendwer gesagt.“


  Maria schüttelt den Kopf.


  „Gunnar Berger hat angefangen“, flüstert sie. „Er hat sie verraten.“


  Die Mutter setzt sich auf die Bettkante, nimmt vorsichtig ihre Hand und streichelt sie.


  „Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst“, beruhigt sie. „Am besten, du schläfst noch ’ne Runde. Dann unterhalten wir uns heut Abend mit Vater darüber. Aber natürlich nur, wenn du willst.“


  Maria nickt leicht.


  „Schlaf jetzt“, sagt die Mutter. „Du hast etwas erhöhte Temperatur. Aber noch ein paar Stunden Schlaf können wahre Wunder wirken.“


  Die Mutter küsst sie auf die Stirn und steht leise auf. Maria schließt die Augen.


  Da klopft es.


  „Wer ist denn das jetzt?“ hört sie die Mutter murmeln.


  Die Tür wird geöffnet.


  „Wie geht es Maria?“ kann sie den kleinen Axel fragen hören.


  „Sie hat geschlafen, aber jetzt ist sie wach“, sagt die Mutter.


  Schritte tapsen über den Flur. Es wird an der Tür geklopft.


  „Ja“, ruft Maria leise. „Komm rein.“


  Axel kommt herein. Hinter ihm schieben sich Pauline, die kleine Liza und der kleine Paul durch die Tür.


  „Hallo, wie geht’s?“


  Axel sieht sie an.


  „Es geht“, antwortet Maria gedehnt


  „Wir haben dir was mitgebracht“, strahlt die kleine Liza und zieht einen Stern aus Schokolade hervor.


  „Von Frau Silberstein“, sagt Paul und reicht Maria sein Geschenk: einen bunten Lolli. Axel legt eine Handvoll Pfefferminzbonbons dazu.


  „Damit du ganz schnell wieder gesund wirst“, begründet er seine Großzügigkeit.


  Pauline gibt ihr einen kleinen Schokoladenweihnachtsmann.


  „Gunnar ist heute in seiner Volkuniform gekommen“, berichtet sie. „Er ist jetzt Stammführer.“


  Maria verzieht ebenso wie die Freundin verächtlich die Mundwinkel.


  „Den Schürmann hat die Gestapo auch abgeholt“, sagt der kleine Paul ernst.


  Maria runzelt nachdenklich die Stirn. Der Schürmann war vielleicht nicht der beste Mathelehrer, aber immerhin ein „guter Mann“ wie der Vater sagt.


  Aber diese Männer in den langen dunklen Mänteln… sie heißen also „Gestapo“? Was soll das denn sein?


  Maria fragt nicht, sondern lässt Paul berichten: wie der Schürmann ihnen das Multiplizieren erklärte und plötzlich die Tür aufging und mehrere große, kräftige Männer in Mantel den Lehrer packten und hinausschoben; wie der Direx mit einem kleinen, ebenfalls bemäntelten Mann, den er „Major“ nannte, hereinkam und sie alle nach Hause schickte.


  „Es sind noch zwei weitere geholt worden“, weiß Pauline. „Dr. Hanstein und der Abendrot.“


  Maria kennt die beiden nur als Pausenaufsicht. Aber sie sollen sehr nett gewesen sein.


  „Wir haben jetzt einen Neuen“, sagt Paul. „Wolf heißt er. Ein Brauner.“


  Dem kleinen, dunkelhaarigen Jungen ist anzusehen, dass er den neuen Lehrer nicht besonders mag.


  „Wir müssen aufspringen, stocksteif stehen und ganz zackig wie ein Soldat antworten, wenn er fragt“, mault er. „Und er erzählt immer vom Führer und dem ganzen Kram. Jede Stunde hat er wieder von vorne angefangen.“


  Paul starrt ärgerlich zu Boden. Maria fühlt mit ihm. Er mag die Nazis nicht. Er versteht zwar noch nicht alles, was so passiert, aber er hat doch längst begriffen, dass die Braunen gefährlich sind – lebensgefährlich unter Umständen.


  Auch Axel weiß, dass die Nazis böse sind. Trotz ihrer Jugend sind die beiden Jungen schon sehr schlau und wissen Bescheid, dass sie sich von SA-Männern und dergleichen fernhalten müssen. Und sie halten an ihrer (Väter) Meinung fest, lassen sich auch durch Pimpfe wie Gunnar Berger nicht davon abbringen, mit Juden befreundet zu sein.


  Maria mag die beiden sehr gern. Sie sind wie Suse. „Solange wir dich mögen, kannst du sein, was du willst“, könnte auch ihr Motto sein.


  Sie verstehen ebenso wenig wie Pauline und sie selbst, warum die Braunen so gegen die Juden, die ihnen nichts getan haben, hetzen.


  „Der Wolf hat heute gesagt, dass alle Juden ganz schlecht sind“, sagt der kleine Paul. „Sie stehlen und betrügen ohne Pause, hat er gesagt.“


  Die Empörung über diese Anschuldigung verschlägt ihm einen Augenblick lang die Sprache.


  „Fast hätte ich gerufen, dass er lügt“, fährt er fort. „Ich meine, ihr seid doch auch Juden, oder?“


  Er sieht von einem Mädchen zum anderen.


  „Also, und ihr seid doch ganz ehrlich, habt noch nie betrügt,… betrogen oder was geklaut.“


  Die drei schütteln den Kopf.


  „Ja. Eben.“


  Paul ist zufrieden mit seiner Beweisführung.


  Die kleine Liza hat nun offenbar genug von diesem ernsten Gespräch. Sie schiebt sich an Paul vorbei und sieht Maria fest ins Gesicht.


  „Wann kommst du wieder runter?“ will sie wissen.


  Maria hebt die Schultern.


  „Ich hab ein neues Kleid für Nathalie“, berichtet Liza stolz. „Das hat Mami selbst gemacht.“


  Maria lächelt. Sie weiß, wieviel Liza ihre Puppe bedeutet. Die ist ihr Ein und Alles. Dabei besteht sie nur aus Woll- und Stoffresten. Aber für Liza ist sie das Heiligste, was es gibt. Sie ist das Einzige, was ihr von ihrer Großmutter noch geblieben ist.


  Ihre Großeltern sind letztes Jahr in den Wahltagen von SA-Männern erschossen worden. Ihr kleines Schrebergartenhäuschen haben die Männer – zusammen mit den Leichen – verbrannt. Die Großmutter hatte der kleinen Liza am Tag zuvor die Puppe zum siebten Geburtstag geschenkt. Und einen Tag später war sie dann bereits tot, ermordet...


  Maria kann sich an ihre Großeltern gar nicht mehr erinnern. Die Eltern ihrer Mutter sind gestorben, als sie gerade ein Jahr alt war, beide ganz schnell hintereinander.


  Die Eltern des Vaters leben auch nicht mehr. Die Mutter des Vaters starb, bevor ihre Enkelin geboren war. Der Vater des Vaters war Flieger im letzten Krieg. Er war im gleichen Geschwader wie Hermann Göring, der jetzt bei den Nazis ganz groß dabei ist. Maria kennt nur Fotos von den beiden Männern, die stolz neben ihren Flugzeugen stehen. Ihr Großvater hat sogar eine hohe Auszeichnung vom Kaiser erhalten. Nach dem Krieg war er für viele Menschen hier in Altona ein großer Volksheld. Trotzdem wurde er 1925 von Nazis umgebracht...


  Ein Unfall, hat in dem winzigen Artikel in der Zeitung gestanden. Aber ein Mann, der alles gesehen hat, kam noch am selben Abend zu den Eltern und erzählte von einem hitzköpfigen Mann, der den Großvater im Streit geschlagen und auf die Straße gestoßen hat – mit voller Absicht direkt vor einen heranbrausenden Lastwagen. Der Mann war der ältere der beiden Sonne-Brüder…


  „Ich muss jetzt gehen“, sagt Pauline. „Wir essen gleich zu Abend.“


  Auch Axel, Paul und die kleine Liza verabschieden sich. Als sie gegangen sind, liegt Maria mit offenen Augen da und starrte Löcher in die Luft. Ihre Gedanken kreisen in einem fort um dieselbe Frage: Was haben die Nazis bloß gegen sie, die Juden?


  



  *****


  



  



  



  



  



  



  



  März 1933.


  „Heute hat der Wolf aber wieder was erzählt!“


  Der kleine Paul kann nicht mehr länger ruhig sitzen bleiben und nur Murmeln spielen. Er springt auf und läuft ein paar Schritte hin und her. Axel, Pauline und Maria unterbrechen ihr Spiel und sehen ihn an.


  „Was hat er denn gesagt?“ will die kleine Liza wissen. Sie sitzt neben Pauline und hält ihre Puppe Nathalie im Arm.


  Paul setzt sich wieder zu ihnen.


  „Stellt euch vor, er sagt, die Juden sind schuld daran, dass Deutschland den Krieg vor fünfzehn Jahren verloren hat. Außerdem haben sie auch noch die schlechte Wirtschaft gemacht und sind überhaupt ganz böse.“


  Der kleine Junge schaut sie der Reihe nach mit seinen hübschen braunen Augen an, die jetzt vor kaum unterdrückter Wut funkeln.


  „Vater sagt, dass die anderen im Krieg einfach stärker waren und dass die Wirtschaft sowieso kaputt war.“


  Axel nickt.


  „Das sagt mein Vater auch. Und er sagt, dass es nicht gut ist, dass solche wie der Wolf oder der Gröhn uns unterrichten.“


  Maria weiß, dass auch ihr Vater es nicht gern sieht, dass Herr Ziegler sie unterrichtet. Der ist nämlich Sturmführer bei der SA, im Gefolge der Brüder Sonne. Und er mag die Juden noch weniger, als der Führer es bereits tut.


  Maria erinnert sich an den Tag, als sie nach der einwöchigen Frühjahrsgrippe wieder mit Pauline in der Schule war: der Ziegler hat Johanna Grünberg, die kleine zierliche Tochter eines jüdischen Gemischtwarenhändlers, wüst beschimpft. So ähnlich wie Gunnar damals die Kleinert anschrie. Und auch über Esther Ahrlt und Pauline zog der Ziegler her.


  Sie selbst, Maria, hat anscheinend noch Schonzeit gehabt. Oder viel wahrscheinlicher: der Lehrer hatte keinen blassen Schimmer, dass sie Jüdin ist.


  Nagut, man sieht es ihr wohl auch nicht unbedingt an. Sie hat weder Paulines dunkle Locken, noch Johannas beinah schwarze Augen. Ihr Haar ist glatt und blond, und sie hat blaue Augen. Aber was heißt das schon?


  Dieter Andresen ist kein Jude und hat trotzdem fast schwarzes Haar und sehr dunkle Augen. Sagt das Aussehen denn etwas über „Rasse“, Nation und – vor allem – über die inneren Werte aus?


  Maria überlegt. Hat Paul nicht erzählt, dass Herr Wolf seiner Klasse erklärt hat, alle Juden würden stehlen und betrügen? Aber wer sagt denn, dass Christen – oder wie immer man die anderen auch nennen will – das nicht tun?


  Hilda und Charlotte, diese echt „deutschen“ Mädels schummeln in den Arbeiten; Kalle Koch hat einem Jungen aus einer der unteren Klassen letzte Woche den Kreisel weggenommen, „weil der ihm so gut gefiel“. Da sieht man doch, dass auch die Nichtjuden betrügen und stehlen.


  Überhaupt: Christen – Juden.


  Maria überlegt, ob es einen Unterschied zwischen ihnen gibt. Ihr fällt keiner ein. Naja, und wenn. Sie ist zwar Jüdin, aber sie glaubt doch an den gleichen Gott wie die Christen. Sie ist getauft und kann neben dem jüdischen auch das christliche Glaubensbekenntnis, den 23. Psalm und das Vaterunser. Sie kennt nur die Texte der Gebete auf Hebräisch und nur ein paar ganz wenige Worte Jiddisch.


  Sie geht ebenso wie Pauline und Liza nur etwa einmal im Monat in die Synagoge. Und sie geht auch nicht auf eine jüdische Schule, sondern auf eine „ganz normale“, wo auch Christen hingehen. Bisher ist das nie ein Problem gewesen. Aber jetzt ist es anders. Seit diesem Jahr ist alles anders. Plötzlich ist es wichtig, wer man ist und was man ist. Denn seit letzter Woche stellen die Nazis auch in Hamburg die Regierung, mit einer absoluten Mehrheit von sechs Senatoren. Dadurch wird sich auch in Hamburg und hier, im benachbarten Altona, einiges ändern, hat der Vater gesagt.


  Maria spürt ein leichtes Ziehen in der Brust. Es hat sich bereits einiges verändert, besonders in der Schule. Früher ist sie akzeptiert gewesen, und das nicht nur wegen ihrer blonden Haare. Sie hat dazu gehört, irgendwie. Sie war eine von ihnen, das hat sie jedenfalls geglaubt. Aber sie war immer anders und hat es nur nicht gemerkt. Denn sie hat jüdisches Blut.


  Ja, das wird’s sein. Das ist der Grund, warum jetzt alles anders ist. Und warum es plötzlich so wichtig ist, wer man ist. Die Nazis wollen das deutsche Blut „rein halten“, hat Hilda mal gesagt. Deshalb haben sie es auch nicht so gerne, wenn ein Jude eine Nichtjüdin heiraten will, oder andersherum.


  Der Vater sagt, bald machen sie für alles Gesetze. Dann wird ihnen sogar das Atmen verboten werden. Damit die Luft nicht unnötig verbraucht wird. Damit nur die ganz „echten“ Deutschen reine, klare Luft hätten. Im Gesetzemachen und in der Freiheitsberaubung seien die Nazis unübertreffbar.


  Damals, kurz nach Hitlers Wahlsieg, als der Reichstag in Berlin brannte, da haben sie kurzerhand ein Gesetz gemacht, unter dessen Schutze sie viele Sozialisten und Kommunisten festnehmen konnten. Pauls Vater ist als KPD-Funktionär ebenfalls verhaftet worden. Drei Tage lang haben ihn die Nazis festgehalten. Dann ließen sie ihn erstaunlicherweise wieder frei.


  „Denen war ich zu naiv“, hat Max Kirchhoff danach Bernd Sommer und ihrem Vater erzählt. Pauls Vater hat sich im Verhör ganz dumm gestellt. Da haben sie ihn laufenlassen.


  Auch Bernd Sommer wollten sie verhaften, aber der war gerade krank und lag mit Scharlach im Bett. Axels Mutter redete lange auf die Hilfspolizisten ein und machte ihnen klar, dass ihr Mann niemals in Berlin gewesen sein könne, da er doch seit einer Woche mit Scharlach und Fieber und allem im Bett liege. Da sind die Männer unverrichteter Dinge wieder gegangen.


  Maria erinnert sich, wie der Vater ihr erzählte, dass die Nazis einen Mann getötet hätten, der angeblich das Feuer gelegt hat. Der Vater glaubt nicht, dass der Mann, ein Holländer, schuldig war. Max Kirchhoff und Bernd Sommer haben damals gesagt, dass sie glauben, die Nazis hätten das Feuer selbst gelegt; um Sozialisten und Kommunisten zu verhaften. Es sei ein großer Schlag gegen links gewesen, sagten sie. Viele führende SPD- und KPD-Mitglieder hätten die Braunen ausgeschaltet. Genauso, wie sie vor zwei Tagen das Altonaer Rathaus besetzt und den sozialdemokratischen Oberbürgermeister in die Flucht getrieben haben.


  „Die Nazis sind sehr schlau“, hat der Vater mal gesagt.


  „Jedenfalls ihre Führer. Schlau und brutal sind sie. Und leider durchschauen sie nur wenige“, hat Max Kirchhoff gesagt.


  „Sonst würden wir vielleicht etwas gegen sie machen können“, hat Bernd Sommer hinzugefügt.


  Maria hat gesehen, wie wütend die beiden Männer gewesen sind. Vor allem angesichts ihrer eigenen Ohnmacht. Jetzt sind sie beide auf derselben Seite, als Gegner der Nazis. Als Kämpfer für die Freiheit. Denn Axels und Pauls Vater wollen das gleiche. Nur haben sie verschiedene Wege eingeschlagen, hat der Vater gesagt. Sie wollen, dass die Menschen friedlich zusammen leben.


  Maria überlegt, ob vielleicht auch die Nazis das gleiche wollen und es nur auf ihre Weise zu verwirklichen suchen. Aber nein, die Nazis sind böse und sehr gefährlich. Besonders für sie Juden.


  „He, du bist dran!“


  Axel stößt sie an. Maria erwacht aus ihren Gedanken und versucht, sich auf das Spiel zu konzentrieren.


  Axel ist bereits sehr siegessicher: er hat drei Murmeln versenkt. Paul seine liegen auch sehr gut. Pauline geht mit ihren letzten fünf sparsam und vorsichtig um. Drei liegen ganz nah an der Mulde, die das Ziel darstellt.


  Maria zielt genau und trifft eine von Pauls Murmeln. Beide Kügelchen rollen in die Mulde, die Axel in den Gehweg vor seinem Haus gegraben hat.


  „Mensch, gut!“


  Axel freut sich für sie. Maria zielt nochmal. Doch diesmal rollt die kleine rote Kugel an der Mulde vorbei und bleibt ein paar Zentimeter weiter vor den Füßen einer älteren Frau liegen.


  „Schade“, lächelt die Frau.


  Es ist die alte Frau Silberstein von Nr. 38. Sie hat immer ein freundliches Wort oder ein Lächeln für Kinder. Ihre leuchtenden, flinken Augen strahlen freundlich.


  „Na, wer gewinnt denn?“ fragt sie mit ihrer weichen hellen Stimme.


  „Er!“


  Paul deutet auf Axel. Der grinst stolz und setzt seinen Siegeszug fort. Die nächste Murmel landet haargenau in der Mulde.


  „Oh“, sagt die alte Frau. „Na, Pauline? Das schaffst du aber auch, nicht wahr?“


  Paulines Murmel rollt tatsächlich genau in die Mulde, in der bereits zehn bunte Kügelchen liegen.


  „Sehr schön“, freut sich die alte Frau mit Pauline.


  „Und ihr anderen? Nur Mut, ihr schafft das bestimmt auch.“


  Paul versenkt eine seiner Murmeln.


  „Gut, Paul“, freuen sich die alte Frau und die kleine Liza, die – ihre Puppe im Arm – neugierig zuguckt.


  Stolz sieht Paul seinen Freund Axel an.


  „Diesmal gewinne ich“, prophezeit er. „Dann kriege ich alle meine schönen Murmeln wieder, die du mir abgewonnen hast.“


  Axel lacht.


  „Glaubst du“, grinst er und wedelt mit seinem Murmelbeutel, in dem die Beute aus den letzten Spielen klimpert.


  „Jetzt seht lieber Mariechen zu“, lächelt die alte Frau.


  Maria zielt und trifft. Jetzt hat sie noch zwei Murmeln übrig; Axel hat noch drei.


  „Nun zeig mal, was du kannst“, grinst sie.


  Axels Murmel kullert über den Sandweg und stößt eine von Pauls weiter in Richtung Mulde. Beide bleiben etwa einen Fingerbreit neben der Mulde liegen.


  „Der große Meister ist wohl etwas geschwächt“, lächelt die alte Frau Silberstein freundlich und greift in ihre große Einkaufstasche.


  „Hier. Zur Stärkung“, lächelt sie und reicht jedem eine bunte Zuckerstange.


  „Vielen Dank“, rufen alle fünf glücklich.


  „Vielen Dank noch für die Lakritzstange und die anderen Sachen“, sagt Maria.


  Die alte Frau lächelt freundlich.


  „Gern geschehen, mein Kind“, sagt sie und geht dann nach einem freundlichen Nicken in die Runde langsam weiter.


  „Du bist dran“, sagt Axel zu Paul, der auch nur noch drei Murmeln übrig hat.


  Paul versenkt eine von Marias Murmeln gleich mit.


  „Danke schön“, grinst Maria.


  „Bitte schön“, grinst der kleine Junge zurück.


  Pauline trifft die Mulde nicht, Axel auch nicht. Dafür versenkt aber Maria gleich zwei Stück


  „Ha, was soll denn das?“


  Axel verfolgt die Spielzüge mit wachsendem Missfallen.


  „Diesmal gewinnt Maria“, lacht Paul, als Axel die letzte Murmel daneben spielt.


  „Wetten nicht?“


  Die kleine Liza schlägt ein.


  „Um die Ehre“, lacht sie.


  Ihr bringt das Zugucken viel Spaß; besonders, wenn sie dabei auch noch an einer Zuckerstange schlecken kann.


  „Du triffst“, feuert Paul Maria an.


  Maria lacht.


  „Ach was.“


  Sie glaubt nicht so recht an ihr Glück. Doch Paul gewinnt seine Wette. Die kleine Liza ist nicht traurig. Sie streckt Paul die Rechte hin.


  „Hier, meine Ehre“, sagt sie todernst.


  Paul grinst. „Nee, nee. Behalt sie ruhig.“ Er ist großzügig.


  „Aber ich hab doch verloren“, widerspricht das kleine Mädchen und sieht ihn mit ihren mandelbraunen Augen erstaunt an.


  „Strafe muss sein“, sagt auch Pauline.


  Axel nickt ebenfalls. Paul überlegt.


  „Na, was?“ will Liza wissen. Paul zögert. „Ein Kuss?“ fragt er leise.


  Das kleine Mädchen errötet. Doch dann fasst sie sich ein Herz und drückt ihre Lippen kurz auf seine.


  Axel und Pauline grinsen. Auch Maria lächelt. Liza schaut mit hochroten Wangen zu Boden. Paul sieht Axel stolz ins Gesicht.


  „Na, was sagste nun?“


  Er überspielt seine Verlegenheit glänzend.


  „Wie süß!“ spottet Axel und zwinkert Maria übermütig zu.


  „Und was ist mit mir?“ fragt Pauline.


  Sofort wenden sich beide Jungen zu ihr um und sinken mit geneigtem Kopf wie ein Ritter vor seiner Dame auf ein Knie. Dann schauen sie treuherzig zu Pauline auf, die zu lachen beginnt. Sie lacht und lacht immer weiter.


  „Jaja, ihr zwei beiden!“


  Sie lacht, bis sie Seitenstechen bekommt.


  „Wieso?“ fragt Paul frech. „Was willste denn noch? Ich mag Liza, na und?“


  Er zieht das kleine Mädchen an sich und legt einen Arm um ihre schmalen Schultern. Liza wird rot und beißt sich auf die Lippen. Maria zwinkert ihr zu. Da findet das zierliche Mädchen sein niedliches Lächeln wieder.


  „Was macht ihr denn hier? Schert euch weg! Dies ist ein Bürgersteig und kein Kinderspielplatz.“


  Erschrocken fahren sie zusammen. Vor ihnen steht Herr Braun.


  „Verschwindet“, schnaubt er und tritt nach den Murmeln in der Mulde.


  Hastig klauben sie ihre Murmeln zusammen und flüchten auf die andere Straßenseite. Herr Braun sieht ihnen nach, betritt dann aber doch den Hausflur von Nr. 18. Er wohnt auf derselben Etage wie Kirchhoffs, will aber am liebsten eine der Wohnungen im Erdgeschoss beziehen. Am liebsten die, in der Müllers wohnen.


  Herr Müller ist sehr gläubig und hat früher die christliche Partei Zentrum gewählt. Jetzt geht er nicht mehr nach draußen, da er ein steifes Bein hat. Er ist im Hof gestolpert, als er Kohle aus dem Keller holen wollte. Beinah hätte er sich auf der Treppe den Hals gebrochen, als er über den Besen fiel, der schlecht sichtbar im Weg stand. Der Besen gehört Herrn Braun.


  „Blöder Kerl“, brummt Paul.


  „Wer hat denn jetzt wie viele?“ will die kleine Liza wissen.


  „Sechzehn lagen drin“, erinnert sich Pauline.


  „Plus eine von Maria, macht siebzehn“, sagt Paul.


  „Such dir siebzehn raus“, bietet Axel an und hält ihr seinen Beutel mit den bunten Kügelchen hin. Paul und Pauline halten ihr die vollen Hände hin.


  Maria sucht sich die schönen blauen von Axel heraus, sechs rote von Paul, vier weiße von Pauline und zwei von ihren eigenen grünen.


  „Ich hatte noch vierzehn“, sagt Paul und sucht sich welche aus.


  „Ich war schon pleite“, murmelt Pauline betreten.


  Paul, Axel und Maria werfen einander einen raschen Blick zu. Dann sagen alle drei gleichzeitig „Hier“ und drücken Pauline je drei, vier Murmeln in die Hand.


  „Danke“, grinst Pauline.


  „Du sollst ja mitspielen können“, erklärt Axel.


  Pauline grinst noch breiter.


  „Kommt, wir spielen nochmal“, schlägt sie dann vor.


  Axel nickt begeistert. Er will sein Eigentum zurückgewinnen. Aber kaum haben sie sich niedergelassen, da reißt auch schon Herr Braun im 1. Stock ein Fenster auf.


  „Verschwindet!“ schreit er. „Das ist ein öffentlicher Bürgersteig!“


  Und er knallt das Fenster wieder zu, dass es in den Angeln bebt und die Fensterläden wackeln.


  „Na, denn nicht!“ Paul starrt wütend zum Fenster hoch.


  „Kommt, dann spielen wir halt Fußball.“


  Sie gehen auf den Hof, der hinter den Häusern 16, 18 und 20 liegt und auf die von der Parallelstraße stößt. Man kann durch die angrenzenden Häuser auf die nächste Straße gelangen, an der auch Frau Steiners Laden liegt. Dort gibt es neben Nahrungsmitteln und Süßigkeiten auch Schulhefte und Bleistifte. Maria hat sich gerade letzte Woche einen schönen kaufen dürfen. Einen mit roten und weißen Streifen hat sie genommen.


  Axel läuft schnell ins Haus Nr. 20 und holt seinen Ball, der aus Lumpen besteht. Wenn man nicht aufpasst, verstaucht man sich die Zehen, oder sieht nach einem Kopfball Sterne, so hart ist das runde Ding, das einen Ball darstellen soll.


  „Die gleichen Mannschaften wie vorgestern?“ fragt Pauline.


  Axel nickt. Er hat mit Maria und der kleinen Liza gegen Paul und Pauline gespielt.


  Zwei alte Holzkisten sind die Tore, das Spielfeld verläuft längs den Häusern.


  Paul und Pauline haben den Ball. Pauline spielt gut Fußball. Auch Maria und die kleine Liza sind nicht schlecht. Die beiden Jungen haben ihnen nicht nur die Regeln erklärt, sondern ihnen auch einige Tricks verraten. Die Mannschaften sind gleich stark.


  Die kleine Liza steht immer hinten in der Abwehr. Paul und Pauline stürmen zusammen, keiner von beiden ist Torwart. Trotzdem schaffen es Axel und Maria selten bis vors gegnerische Tor. Dafür schießen Paul und Pauline schnell jeder ein Tor. Dann hat Axel das eher eiförmige Lumpenbündel. Flink läuft er vor, passt Maria zu und wartet vor dem gegnerischen Tor auf eine Flanke. Doch Maria zieht es vor, selbst zu schießen. Und sie trifft. Laut jubelnd läuft sie mit Axel zusammen wieder in die eigene Spielfeldhälfte zurück, um Pauls und Paulines Angriff abzuwarten. Da fliegt im 1. Stock ein Fenster auf.


  „Ist hier bald mal Ruhe?“ brüllt Herr Braun.


  „Wo sollen die Kinder denn sonst spielen?“ fragt jemand hinter Maria. Es ist Pauls Vater, der das gefragt hat. Er steht da in seinem Mantel, die Arbeitermütze schief auf den dunklen Locken, in der Linken die Tasche, aus der die Thermoskanne hervorlugt.


  „Was weiß ich“, brummt Herr Braun. „Auf der Straße oder so.“


  Paul zupft seinen Vater am Ärmel.


  „Da hat er uns aber vorhin weggeschickt“, sagt er laut.


  Max Kirchhoff sieht ärgerlich zu dem Mann im Fenster hinauf.


  „Wer gibt ihnen denn das Recht, die Kinder von einer öffentlichen Straße zu verscheuchen?“ fragt er betont deutlich.


  Herrn Braun bleibt die Spucke weg.


  „Na, dann geht man“, sagt Pauls Vater mit einem Zwinkern zu ihnen.


  Gemeinsam gehen sie ins Haus Nr. 18. Max Kirchhoff steigt die Treppe zum ersten Stock hinauf. Maria geht mit den anderen wieder hinaus auf die Straße.
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  April 1933.


  „Heute hat der Wolf schon wieder so einen Quatsch dahergeredet“, berichtet Paul auf dem Nachhauseweg. „Die Juden schaden dem Ansehen des deutschen Volkes, hat er gesagt.“


  „Wieso schadet ihr dem Ansehen des deutschen Volkes?“ will Axel wissen und mustert die drei Mädchen eingehend. „Ihr seht doch gut aus.“


  Maria lächelt etwas verlegen. Pauline und Liza wissen nicht, wohin sie gucken sollen. Paul grinst.


  „Stimmt schon“, lächelt er und sucht Lizas Blick.


  „Aber dann hat er noch was gesagt“, fährt er ernst fort. „Die Juden zehren wie Parasiten an Deutschlands Kräften.“


  Die kleine Liza hat nicht verstanden.


  „Was heißt das?“ will sie wissen.


  „Du weißt doch, was man mit Läusen macht“, versucht Pauline zu erklären.


  „Ja“, nickt Liza. „Man tötet sie mit Lauskur.“


  Paul nickt.


  „Und die Nazis haben das gleiche mit den Juden vor“, murmelt er. „Jedenfalls, wenn es stimmt, was der Hitler in seinem Buch geschrieben hat.“


  „Vater sagt, Hitler will die Juden weghaben“, sagt Axel.


  Paul nickt.


  „Mein Vater glaubt das auch. Nur nennt er es anders: er spricht von Töten.“


  Maria erstarrt.


  „Bist du sicher?“ flüstert sie.


  Axel nimmt ihre Hand.


  „Sein Vater befürchtet es doch nur“, versucht er sie zu beruhigen. „Es muss nicht wahr sein.“


  Maria nickt langsam. Die Gedanken wirbeln ihr durch den Kopf. Was in aller Welt haben die Nazis denn nun wirklich vor?


  „Was ist denn da vorne los?“ fragt Pauline mit einem Mal.


  Etwa hundert Meter von ihnen entfernt, hat sich eine Menschentraube gebildet.


  „Kommt, lasst mal sehen, was es da zu kucken gibt“, ruft Paul.


  Schnell gehen sie weiter. Die Leute stehen im Halbkreis vor einem Lebensmittelgeschäft.


  Maria drängelt sich zusammen mit Axel, der immer noch ihre Hand hält, durch die Reihen bis nach vorne durch. Paul und die beiden anderen tun das gleiche. Mit großen Augen starren sie auf die Schaufensterscheibe des Geschäftes: auf der Glasscheibe prangt ein riesiger, weißer Davidstern. Juda verrecke! steht daneben. Zwei SA-Männer, ein großer kräftiger und ein kleiner dicker, halten ihren Posten an der Ladentür und lassen niemanden hinein. Der kleine Dicke hält ein Schild, auf dem steht:


  



  Deutsche, verteidigt Euch!


  Kauft nicht bei Juden!


  



  Maria zieht Axel zurück in die Menge. Der große Kräftige ist Herr Berger, Gunnars Vater. Auch Pauline, Liza und Paul stehen wieder außerhalb der Menschenmenge. Stumm gehen sie weiter; immer schneller werden sie; rennen schließlich die Straße entlang, bis sie außer Sichtweite sind.


  „Was hab ich gesagt?“


  Paul sieht von einem zum anderen.


  „Jetzt ist Schluss mit lustig. Jetzt wird’s ernst. Sehr ernst.“


  Axel nickt bedrückt.


  „Ihr müsst gut auf euch aufpassen“, warnt Paul die drei Mädchen. „Jetzt schrecken die vor nichts mehr zurück.“


  Die kleine Liza bleibt plötzlich stehen.


  „Ich hab Angst“, sagt sie leise. Tränen kullern aus ihren braunen Mandelaugen. Maria will sie trösten, aber Paul schließt das kleine zierliche Mädchen in die Arme und streichelt über ihr braunes Lockenhaar.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagt er leise. „Wir sind ja bei dir.“


  Axel umfasst Marias Hand fester.


  „Euch wird schon nichts passieren“, versucht er ihnen Mut zu machen.


  Die kleine Liza hat sich ausgeweint, hält sich aber weiterhin dicht neben Paul, als sie weiter gehen.


  Vor Nr. 41 steht Herr Braun und unterhält sich mit Kalles Vater, Herrn Koch. Beide tragen ihr Parteiabzeichen im Knopfloch.


  Paul und Axel begleiten lieber erst noch Liza bis ganz vor die Haustür. Dann gehen sie langsam zusammen mit Maria zu Nr. 41 zurück Die beiden Männer stehen immer noch vor dem Hauseingang und reden miteinander.


  „Paul, ich will da nicht vorbei“, flüstert Maria plötzlich.


  Paul bleibt stehen. Axel steht auf der anderen Seite neben ihr.


  „Wir können ja über den Hof gehen“, schlägt Paul leise vor.


  Doch Herr Braun hat sie bereits entdeckt.


  „Da schau an“, sagt er betont freundlich. „Gleich zwei Rote am Arm, na, das passt ja. Wenn du ein echtes deutsches Mädel wärst, Kindchen…“


  „Wie?“ fragt Herr Koch überrascht und betrachtet verblüfft Marias blonde Zöpfe.


  „Oh nein“, höhnt Herr Braun. „Die Kleine hat’s faustdick hinter den Ohren, wissen Sie. Aber solange sie sich nicht an echte deutsche Jungen heranmacht…“


  „Ja“, lacht Herr Koch, „Einer genügt dir wohl nicht, was?“


  „Ja, so sind sie“, sagt Herr Braun zu Maria. „Nicht wahr, Judenmädel? Ihr kriegt ja nie den Hals voll.“


  Maria würde am liebsten weglaufen. Sie spürt den Druck von zwei Jungenhänden auf ihren Armen. Paul und Axel kochen beinah über vor unterdrückter Wut.


  „Was fällt Ihnen ein?!“ knurrt Axel zwischen den Zähnen.


  Am liebsten würde er dem Mann vor ihm in seine dämliche, höhnisch grinsende Visage schlagen. Aber plötzlich grinst Herr Braun und macht eine einladende Handbewegung Richtung Haustür.


  „Bitte, bitte. Geht ruhig. Genieß den Tag, Maria-lein. Vielleicht ist es ja dein letzter.“


  „Sie sind das Letzte!“ denkt Maria wütend.


  Schnell laufen sie ins Haus und die Treppen hoch. Erst als die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss fällt, kann Maria aufatmen.


  „Was ist denn los?“


  Die Mutter steht in der Küchentür.


  „Was wollt ihr denn hier?“ fragt sie erstaunt, als sie Paul und Axel erkennt.


  „Der Braun hat Maria beschimpft“, berichtet Axel.


  Er schäumt immer noch vor Wut.


  „Oh, nein!“ murmelt die Mutter. „Das darf doch nicht wahr sein!“


  Maria zieht den Mantel aus.


  „Ich soll den Tag genießen, hat er gesagt. Vielleicht ist es ja mein letzter.“


  Die Mutter wird blass.


  „Oh Gott!“ flüstert sie. „Mariechen, du kannst in der nächsten Zeit nirgendwo mehr alleine hingehen. Sobald es dunkel wird, bist du bitte zu Hause. Ich will nicht, dass dir was passiert.“


  Maria nickt.


  „Wir werden auf sie aufpassen“, verspricht Axel und stellt sich neben Maria. Auch Paul tritt dazu, nickt zustimmend. Die Mutter lächelt traurig.


  „Das ist sehr lieb von euch“, sagt sie gerührt. „Aber... Nagut.“


  Axel macht ein ganz ernstes Gesicht.


  „Ich werde dich beschützen“, sagt er mit fester Stimme. „Und wenn ich mich dafür vierteilen lassen muss. Bevor sie dich kriegen, müssen sie erst mich erledigt haben.“


  Er ballt die Fäuste. Die Mutter streicht ihm liebevoll übers blonde Haar.


  „Passt aber auch gut auf euch selbst auf“, nimmt sie die beiden tapferen Beschützer ins Gebet. „Das ist kein Spiel mehr. Das ist die harte Wirklichkeit. Überall lauert Gefahr. Nehmt euch in Acht.“


  Die beiden nicken. Aber Maria durchschaut sie. Dazu kennt sie die beiden zu gut. Der eine möchte am liebsten sofort losschlagen und allen eine verpassen, die ihr, Maria, zu nahe kommen; der andere sammelt schweigend seine Kräfte und wartet ab. Im Notfall, das weiß sie, kann sie sich auf die beiden verlassen.


  



  *****


  



  „Hast du Lust, heute, nachher, mit mir ins Kino zu gehen?“ fragt Axel.


  Es ist Freitag. Maria merkt, dass sie leicht errötet. Sie nickt. Axel strahlt. Paul fragt Liza und Pauline. Beide sagen zu.


  „Wir holen euch ab“, versichert Axel Maria und Liza.


  „Was gibt es denn?“ will Maria wissen.


  „Der blaue Engel“, sagt Paul. „Die Hauptdarstellerin heißt Marlene Dietrich.“


  „Wir gehen in den UfA-Palast am Dammtor“, erklärt Axel stolz.


  „Woher habt ihr denn eigentlich die Karten?“ erkundigt sich Pauline.


  „Hein hat sie mir geschenkt“, sagt Paul stolz.


  „Ist der denn wieder da?“ wundert sich Maria.


  Paul nickt.


  „Sie haben ihn laufenlassen.“


  Heinrich Schön, der „rote Hein“, ist ein Freund von Axels und Pauls Vater. Im Krieg war er mit Max Kirchhoff zusammen auf dem gleichen Schiff. Bis heute sind die beiden nicht nur Parteigenossen, sondern auch dicke Freunde. Und deshalb hat sich Pauls Vater in den vergangenen Monaten sehr um das Wohl seines Freundes gesorgt. Der rote Hein ist Ende Februar zusammen mit vierundsiebzig anderen KPD-Funktionären verhaftet worden. Er soll einen Polizeibeamten erschossen haben. Ein vorgeschobener Grund, hat Pauls Vater dazu mit grimmiger Miene gesagt. Er hofft, dass der rote Hein seinen kühlen Kopf behält und mit einem blauen Auge davonkommt.


  Auch Maria hat das gehofft. Sie erinnert sich gut an den großen, kräftigen Mann mit dem freundlichen Gesicht. Ihr Vater ist auch ganz gut mit ihm befreundet. Max Kirchhoff, Bernd Sommer und der rote Hein haben zu vielen Juden ein freundschaftliches Verhältnis. Sie sind immer höflich und nett zu ihnen.


  Maria erinnert sich, wie Max Kirchhoff zu ihnen kam und berichtete, dass Hein verhaftet worden war. Das war an dem Tag im März, an dem die Nazi-Partei NSDAP bei der Reichstagswahl in Hamburg 38,8 % der Stimmen bekam und der SA-Standartenführer Richter als kommissarischer Polizeiherr Hamburgs eingesetzt wurde.


  „Bis nachher dann“, sagt Axel.


  Sie sind vor Nr.41 angelangt. Maria verabschiedet sich und steigt die Treppen hinauf. Die Mutter ist schon da. Es gibt Grützwurst zum Mittagessen.


  „Ich geh nachher mit den anderen ins Kino“, sagt Maria zwischen zwei Bissen.


  Die Mutter sieht auf.


  „So? Was kuckt ihr denn?“ will sie wissen.


  „Der blaue Engel“, gibt Maria bereitwillig Auskunft. „Mit einer Dietrich.“


  Die Mutter lächelt.


  „Von dem Film hab ich schon gehört“, sagt sie. „Der soll sehr gut sein. Die Vorlage ist doch von Heinrich Mann, oder nicht?“


  Maria zuckt grinsend mit den Schultern und isst weiter.


  „Axel und Paul holen dich ab?“ vergewissert sich die Mutter.


  Maria nickt.


  „Ja, wir fahren mit dem Bus bis zum Dammtor. In den UfA-Palast.“


  Die Mutter lächelt.


  „Lasst euch aber nicht beim Schwarzfahren erwischen“, sagt sie.


  „Aber sag mal“, fährt sie plötzlich ganz ernst fort, „wo habt ihr denn überhaupt die Karten her?“


  „Paul hat sie vom roten Hein“, antwortet Maria. „Der ist nämlich wieder da.“


  Da findet die Mutter ihr Lächeln wieder.


  „Das ist schön“, sagt sie mit einem Seufzer der Erleichterung. „Na, dann mach mal deine Aufgaben, damit du nachher weg kannst.“


  Sie räumen gemeinsam den Tisch ab. Die Mutter spült, Maria trocknet ab. Dann setzt sie sich an ihre Aufgaben. Die in Mathe hat sie schnell gelöst. Aber die Grammatikdinger sind ziemlich knifflig.


  Wen interessiert es schon, ob man „nämlich“ mit „h“ schreibt oder nicht, „gar nicht“ zusammen oder auseinander und „Schiffahrt“ mit zwei oder drei „f“... Verstehen würde man es doch so oder so.


  Maria schreibt trotzdem weiter. Irgendwie muss sie schließlich die Zeit totschlagen. Sie ist so konzentriert, dass sie erschrocken zusammenzuckt, als es an der Tür schellt.


  „Maria!“ ruft die Mutter. „Axel ist da.“


  Maria springt auf, zieht Mantel und Schuhe an, setzt die alte Mütze auf und ist auch schon fertig.


  „Hallo“, sagt Axel gut gelaunt.


  Hinter ihm steht Pauline und begrüßt sie ebenfalls. Maria grüßt zurück. Sie steigen die Treppen hinab.


  „Paul holt gerade Liza ab“, erklärt Axel.


  Als sie auf der Straße stehen, kommen Paul und Liza gerade Hand in Hand angeschlendert.


  „Hallo zusammen“, grüßt Paul fröhlich in die Runde.


  Sie haken einander unter und hüpfen die Straße entlang. In der nächsten Querstraße ist eine Bushaltestelle. Sie warten ein paar Minuten. Als der Bus kommt, steigen sie hinten ein. Sie tun so als hätten sie eine Dauerkarte und nehmen Platz. Sie haben Glück: kein Schaffner ist zu sehen.


  Pünktlich kommen sie am Dammtorbahnhof an und gehen das letzte Stück zu Fuß. Dammtorstraße Ecke Valentinskamp ist bereits Hochbetrieb. Eine Menschenmenge drängt sich ins Kino hinein.


  Paul gibt jedem seine Karte. Sie kommen rein und erwischen gute Plätze in der vorletzten Reihe genau in der Mitte. Kaum sitzen sie, geht auch schon das Licht aus. Als erstes kommt ein kurzer Werbeblock, danach die Wochenschau. Großaufnahmen von Hitler, der eine Rede vor dem Reichstag hält. Dann laufen Bilder von HJ und BDM über die Leinwand.


  Schließlich beginnt der Film. Es ist die Geschichte eines Professors, der sich in die Nachtclubsängerin Lola-Lola verliebt. Maria genießt jede Sekunde. Der Film ist wirklich sehr gut. Besonders die Lola-Lola, die von dieser Marlene Dietrich gespielt wird, gefällt ihr gut.


  Als sie das Kino wieder verlassen haben, summt sie immer noch Lola-Lolas Lied Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt vor sich hin. Sie lachen und albern herum, während sie zur Bushaltestelle am Dammtorbahnhof zurückgehen. Als sie fast die Bushaltestelle fast erreicht haben, kommt ihnen von dort ein Trupp SA-Männer entgegen. Automatisch verlangsamen sie ihre Schritte.


  Maria spürt, wie ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunterfährt. Der Gruppenführer ist der berüchtigte Karl-Heinz Sonne, von dem sie schon viel Schlimmes gehört hat. Hinter ihm marschiert sein Bruder Hans-Dieter in der Uniform eines Brigadeführers. Und gleich daneben Gunnar Bergers Vater als SA-Sturmbannführer. Maria stockt der Atem: Etwas weiter hinten erkennt sie Herrn Gröhn und – Herrn Ziegler!


  Laut singend, nähert sich ihnen Sonnes Sturmtrupp 25. Maria versteht einige Worte, mehr gegrölt als gesungen aus zehn Männerkehlen: „Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen, marschier’n im Geist in unser’n Reihen mit…“


  „Ach du Scheiße!“ flucht Axel leise


  Alle haben sie die Männer erkannt. Möglichst unauffällig ziehen sie sich bis zur nächsten Seitenstraße zurück, spähen vorsichtig um die Ecke.


  Die Männer machen vor einem kleinen jüdischen Gemischtwarenladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite halt. Zwei pinseln einen Davidstern auf die Schaufensterscheibe, ein anderer schreibt Juda verrecke! und Judensau daneben.


  Die Brüder Sonne sind inzwischen in den Laden eingedrungen. Einer von ihnen hat einfach die Tür eingetreten. Atemlos sehen Maria und die anderen zu.


  Da kommen die Sonne-Brüder wieder und schieben den Ladenbesitzer vor sich her. Der untersetzte, ältere Mann blutet aus der Nase, seine Schürze ist dreckig und blutbefleckt.


  Die SA-Männer beschimpfen den armen Mann und fangen schließlich an, auf ihn einzutreten. Auch Herr Berger, Herr Gröhn und Herr Ziegler treten und schlagen mit ganzer Kraft auf den Mann ein. Da steht plötzlich ein zierliches dunkelhaariges Mädchen in der zerschmetterten Ladentür.


  „Papa!“ ruft es unter Tränen. „Papa!“


  Als Maria das Mädchen erkennt, bleibt ihr fast das Herz stehen: es ist Johanna Grünberg!


  Die SA-Männer halten für einen kurzen Augenblick inne. Brigadeführer Sonne geht auf das zierliche Mädchen zu, beugt sich zu ihm herunter und tätschelt ihm ungelenk die Wange.


  „Heul doch nicht“, können Maria und die anderen ihn sagen hören. „Wir tun deinem Papa doch nix.“


  Aber Johanna schiebt sich an dem großen, kräftigen Mann vorbei und läuft zu ihrem Vater, der zusammen gekauert auf der Straße liegt.


  „Papa!“ ruft sie. „Papa!“


  Da verliert der Brigadeführer Sonne die Geduld.


  „Geh weg da!“ brüllt er und zieht Johanna unsanft weg.


  „Papa!“ heult sie weiter.


  Da schlägt der große Mann zu. Das zierliche Mädchen taumelt zurück, sackt auf dem Straßenpflaster zusammen, schlägt hart mit dem Kopf auf und bleibt reglos liegen.


  „Nein! Mein Kind!“


  Eine Frau kommt hinzu gelaufen und fällt neben dem Mädchen nieder.


  „Johanna!“ ruft sie. „Johanna, sag doch was!“


  Aber Johanna rührt sich nicht, nie mehr.


  „Was haben Sie getan?!“


  Die Frau schluchzt laut auf. Dann sieht auch ihren Mann reglos daliegen.


  „Ihr habt ihn umgebracht!“ schreit sie die Männer in den braunen Uniformen an. „Ihr Schweine! Ihr verdammten Nazischweine!“


  Sie bricht in Tränen aus.


  „Ihr Bluthunde! Ihr Mörder!“ schreit sie.


  Ein Mann tritt aus der Gruppe heraus und verpasst ihr einen solchen Schlag, dass sie ebenso wie ihre Tochter zu Boden geht. Der Mann tritt auf die wehrlose Frau ein. Es ist Herr Ziegler. Sein Gesicht ist wutverzerrt. Andere Männer, darunter der andere Sonne, Gunnars Vater und Herr Gröhn, lachen und beginnen auch, auf die arme Frau einzuprügeln.


  Hilflos müssen Maria und die vier anderen zusehen. Sie können nichts tun. Sie können Johannas Mutter nicht mehr helfen. Maria schließt die Augen. Es darf nicht wahr sein. Doch sie sieht immer noch, wie Johanna fiel, hart mit dem Kopf aufschlug und blutend liegenblieb.


  Axel stößt sie vorsichtig an und fasst ihre Hand. Maria öffnet die Augen. Es ist wahr. Sie sieht das Entsetzen in Axels Gesicht geschrieben. Pauline klammert sich an ihren Arm und ist ganz weiß im tränennassen Gesicht. Paul hält die kleine Liza, die das Gesicht an seiner Schulter vergraben hat. Beruhigend streichelt Paul das kleine Mädchen mit den braunen Locken. In seinen Augen schreit der Schmerz.


  Maria zwingt sich, wieder um die Ecke zu spähen. Die SA-Männer sind verschwunden. Ebenso Vater, Mutter und Kind.


  Gerade will Maria aufatmen, da tritt Gunnars Vater aus der zerstörten Tür des Gemischtwarenladens. Er trägt fünf große Würste und einen Schinken. Ein Auto kommt die Straße herunter und hält vor dem Laden. Andere SA-Männer schleppen verschiedene Lebensmittel heraus, einer trägt Bierkästen, zwei andere wuchten ein Weinfass auf die Ladefläche des Wagens.


  Schließlich sind sie mit der Plünderung fertig. Der Wagen fährt davon. Die SA-Männer sammeln und formatieren sich und marschieren singend die Straße hinab, als wäre nichts gewesen.


  „Die Fahne hoch…“, verklingt ihr Lied schließlich in der Ferne.


  Maria sieht drei Polizeibeamte, die in ihr Auto steigen und ebenfalls wegfahren. Wo waren sie, als die SA die drei Menschen totschlug? Zugeguckt haben sie. Haben sich nicht getraut einzugreifen, Menschenleben zu retten. Was sind wir doch alle für ’ne feige Bande! denkt Maria.


  „Sie sind weg“, hört Maria Paul zu Liza sagen.


  Die hebt vorsichtig den Kopf und schaut sich mit großen leeren Augen um.


  „Kommt“, sagt Axel. „schnell zum Bus. Bevor noch welche kommen.“


  Pauline lacht bitter auf.


  „Was sollen die hier noch wollen?“ fragt sie mit Tränen in den Augen.


  Maria sieht immer noch die kleine Johanna vor sich, wie sie in der zerbrochenen Tür stand und nach ihrem Vater rief. Ihr treten Tränen in die Augen. Das hätte sie sein können!


  Schnell gehen sie die Straße entlang. Sie bemühen sich, nicht zu der Blutlache zu sehen, die vor dem geplünderten Geschäft bereits trocknet. Doch gerade durch das krampfhafte Wegsehen haben sie die ganze Szene und das Blut nur noch umso deutlicher vor Augen.


  Maria hält sich an Axels Hand fest. Sie spürt Pauline dicht neben sich und weiß Paul und Liza in der Nähe. Wie im Traum läuft sie mit bleischweren Beinen die Straße entlang und springt mit den anderen gerade noch in den abfahrenden Bus.


  Die Menschen um sie herum, die haben ja gar keine Ahnung, was zweihundert Meter weiter passiert ist...


  Liza zittert am ganzen Körper, während sie sich im Bus dicht an Paul schmiegt und die Augen schließt. Paul streicht ihr tröstend über das lockige Haar. Sein Gesicht ist so ernst, wie Maria ihn noch nie gesehen hat.


  Als sie aussteigen, spürt Maria auch ihre eigenen Beine zittern. Lizas dunkle Mandelaugen sind schreckensstarr, während sie tapfer neben Paul herläuft. Paulines Gesicht ist totenblass. Sie sieht genauso aus, wie Maria sich fühlt. Am liebsten würde sie sich hier auf der Stelle übergeben. Aber sie reißt sich zusammen und läuft weiter.


  Sie beeilen sich, nach Hause zu kommen. Maria ist immer noch so geschockt, dass sie weder der Mutter noch dem Vater, der inzwischen zu Hause ist, davon erzählen kann. Immer wieder sieht sie, wie Sonne das kleine Mädchen schlug, wie Johanna zusammensackte, auf der Straße aufschlug und im eigenen Blut liegenblieb. Wie sich die Männer auf die wehrlose Frau stürzten und sie totschlugen.


  Nur weil sie die Wahrheit gesagt hatte. Die arme Frau!


  Maria schluckt und wischt sich die Tränen vom Kinn. Ihr wird es auch nicht anders ergehen, sollte die SA sie erwischen.


  



  *****


  



  „Maria! Pauline!“


  Susanne kommt auf sie zu.


  „Habt ihr’s schon gehört? Johanna ist tot.“


  Maria und Pauline unterdrücken die Tränen.


  „Sie und ihre Eltern haben Sonnes Trupp angegriffen und beschimpft“, sagt Susanne leise. Maria sieht Pauline an. Beide müssen schlucken.


  Herr Ziegler kommt.


  „Heil Hitler!“ grüßt er.


  Gunnar, Dieter, Kalle, Fritz und die Jungmädel erwidern den Parteigruß. Die anderen schweigen oder murmeln auf gut Hamburgisch: „Moin!“


  Maria betrachtet den Lehrer. Der Mann sieht eigentlich ganz normal aus. Könnte ebenso zu ihnen gehören. Oder zu den Roten. Die Grausamkeit und die Brutalität, mit der er auf Johannas Mutter einschlug, sieht man ihm gar nicht an. Die Sonne-Brüder sehen sehr verschlagen und brutal aus. Denen sieht man’s schon von weitem an. Den Ziegler würde man rein vom Äußeren für einen ganz normalen Bürger halten. Nazis erkennt man also nicht immer am Aussehen. Sie müssen sehr vorsichtig sein. Überall laufen Menschen mit solch biederen Gesichtern herum. Was hinter der Fassade lauert, sieht man erst, wenn es zu spät ist.


  Maria schluckt, als sie den Lehrer betrachtet. Wie sich sein Gesicht vor Wut und Hass verzerrte, als er auf Johannas Mutter einschlug! Wie hart und unbarmherzig er auf die am Boden liegende Frau eintrat!


  Maria hat wieder Johanna vor Augen, die von Sonnes Schlag zusammensackt und liegenbleibt. Kann es das geben? Dass ein Mensch einen anderen einfach so totschlägt? Das darf doch nicht wahr sein!


  „Du sollst nicht töten!“ lautet doch das fünfte Gebot. Warum wird es verletzt?


  Maria schickt ein stummes Gebet zum Himmel:


  „Lieber Gott, bitte mach, dass es Johanna und ihren Eltern jetzt gut geht im Paradies. Lass mich einfach aufwachen, dass alles nur ein böser, böser Traum war. Lass diesen Alptraum zu Ende sein. Und mach bitte, dass alle Nazis in die Hölle kommen. Amen.“


  Eine Frage des Lehrers lässt sie aus ihren Gedanken aufschrecken.


  „Maria“, mahnt der Mann mit dem Parteiabzeichen am Jackenaufschlag, „pass etwas besser auf. Wie viel ist vierzehnmal sieben?“


  Maria überlegt kurz. „Achtundneunzig“, sagt sie dann, erntet ein zustimmendes Nicken des Lehrers und hat für den Rest der Stunde Ruhe.


  In der Pause laufen Maria und Pauline als erste hinaus. Sie treffen sie sich mit Axel, Liza und Paul und setzen sich in eine entlegene Ecke des Schulhofes.


  „Suse hat gesagt, dass Johanna und ihre Eltern die SA angegriffen und beschimpft haben“, sagt Maria.


  Paul zieht die Stirn in Falten.


  „Ja, so machen sie sich’s leicht“, schnaubt er. „Sie mussten sich ja zu zehnt, oder wie viele sie auch immer waren, gegen drei harmlose Menschen, die zufällig auch noch Juden waren, wehren. Die arme schwache SA!“


  Er spuckt angewidert aus.


  „Was ist, wenn wir zur Polizei gehen und sagen, wie’s wirklich war?“ fragt Pauline.


  Axel und Paul schütteln den Kopf.


  „Die glauben uns eh nicht“, brummt Axel.


  „Oder grade“, wirft Paul ein. „Und dann werden wir morgen von Sonne und seinen Leute zusammen geschlagen oder von der Gestapo abgeholt. Nee, nee, das bringt nichts. Leider!“


  Die kleine Liza sieht ihn mit ihren großen Mandelaugen an.


  „Und, und wenn wir’s dem Führer sagen?“


  Paul schüttelt den Kopf.


  „Der mag Juden doch auch nicht“, sagt er leise. „Den kümmert’s doch nicht im Geringsten, wenn’s ein paar weniger gibt.“


  Liza ist den Tränen nahe.


  „Aber, was können wir denn dann machen?“ fragt sie.


  „Nichts“, sagt Maria traurig.


  Paul streicht Liza tröstend über die Wange.


  „Dir passiert nichts“, sagt er leise. „Dafür werden wir schon sorgen.“


  Liza zieht die Nase hoch und wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


  „Ich hab Angst“, flüstert sie.


  Paul legt einen Arm um sie und drückt sie an sich.


  „Ich pass schon gut auf dich auf“, verspricht er. „Ich... ich hab dich nämlich lieb.“


  Und er haucht einen Kuss auf die Stirn des kleinen Mädchens. Liza lächelt unter Tränen und kuschelt sich an ihn.


  „Ich mag dich auch“, sagt sie leise.


  Maria lächelt Paul zu. Er wird auf Liza aufpassen, soweit ihm das möglich ist. Das weiß sie. Und er wird für sie da sein, für sie alle. Genauso wie Axel.


  



  *****


  



  



  



  



  



  



  



  Mai 1933.


  Es ist ein schöner Tag. Die Sonne scheint, der Himmel ist blau und wolkenfrei, die Vögel zwitschern. Und es ist warm. Der Sommer kommt dieses Jahr früh. Es ist Anfang Mai.


  Maria schaut die Straße entlang. Die grauen Häuser schillern in allen Farben, denn über allem liegt ein warmer Glanz. Das macht die Sonne. Endlich hat sie es geschafft, die grauen Wolken der Vortage zu durchbrechen. Nun erstrahlt sie in all ihrer Schönheit und ihrem Glanz.


  Pauline stößt sie an.


  „He, träum nicht. Du bist dran.“


  Maria nimmt eine Murmel. Sie ist aber mit ihren Gedanken ganz woanders, sodass sie total daneben rollt. Sie muss immer noch an das denken, was gestern passiert ist: Die SA besetzte das Hamburger Gewerkschaftshaus und verhaftete die Vorstandsmitglieder des ADGB. Unter den SA-Männern waren natürlich auch Gruppenführer Sonne und sein berüchtigter Sturmtrupp 25. Aus dem Brigadeführer Sonne ist mittlerweile ebenfalls ein Gruppenführer geworden. Sein Trupp 76 hat sich aber längst mit Trupp 25 vereint. Gemeinsam beteiligten sich die „Blutbrüder“ an den Verhaftungen.


  Unter den Verhafteten befanden sich auch Bernhard Sommer, der nur kurz etwas im Gewerkschaftshaus abgeben wollte, und der rote Hein, der ihn unterwegs traf und begleitete. Was mit ihnen passiert ist, weiß niemand.


  Axel ist nicht so besonders fröhlich heute. Er hat Angst um seinen Vater. Mit Kommunisten und Sozialisten gehen die Nazis ja auch nicht viel besser um als mit Juden. Maria betrachtet Axel aus dem Augenwinkel. Ihr fällt auf, dass er sich ganz besonders stark aufs Spiel konzentriert, um sich abzulenken.


  Schon auf dem Nachhauseweg ist mit ihm nichts zu machen gewesen. Paul hat zwar alles Mögliche versucht, um ihn aufzuheitern, aber Axel konnte noch nicht einmal über die Hitlerwitze lachen.


  Die kleine Liza hat dann versucht, ihn durch Fratzenschneiden wenigstens zum Grinsen zu bekommen, aber es half nichts. Jetzt spielt Axel mit verbissener Miene und ist schon wieder am Gewinnen.


  Da kommen zwei Männer die Straße herauf, beide im Mantel, einer mit Tasche unterm Arm. Axel fährt hoch.


  „Vater?“ flüstert er.


  Die Männer kommen näher. Der eine ist Max Kirchhoff, und der andere tatsächlich Bernd Sommer!


  Axel springt auf, läuft auf seinen Vater zu und umarmt ihn.


  „Hallo, mein Junge“, sagt sein Vater leise und streicht ihm zärtlich übers blonde Haar. Axel hält ihn fest, als ob er ein lebensrettender Baumstamm im reißenden Fluss wäre. Im zweiten Stock von Nr. 20 geht ein Fenster auf. Eine Frau beugt sich heraus. Es ist Axels Mutter.


  „Bernd!“ ruft sie erleichtert.


  „Hallo Marie“, lächelt Axels Vater und wirft ihr übermütig eine Kusshand zu.


  Paul sieht seinen Vater ernst an.


  „Und Hein?“ fragt er leise.


  Sein Vater nickt. Paul grinst und hakt sich bei seinem Vater ein. Axel lässt seinen Vater los und strahlt in die Runde. Da kommt Axels Mutter angelaufen und fällt ihrem Mann um den Hals. Auch Pauls Mutter steht mit einem Mal dabei. Sie hält Pauls kleine Schwester Annemarie auf dem Arm.


  „Was ist mit Hein?“ will sie wissen.


  Ihr Mann lächelt.


  „Dem geht’s gut“, sagt er. „Kommt uns bald besuchen.“


  Pauls Mutter ist sichtlich erleichtert.


  „Siehste, Marie“, sagt sie. „Hab ich recht gehabt. Dem Bernd passiert schon nix.“


  Axels Mutter nickt.


  „Dein sechster Sinn, Grete“, lacht sie.


  „Hast du denn überhaupt schon was gegessen?“ fragt sie dann ganz besorgt ihren Mann. Der tätschelt ihr liebevoll die Wange.


  „Mein Mariechen“, sagt er zärtlich. „Ja, doch. Also, verhungern lassen haben sie uns nicht. Dafür sind wir ihnen zu wertvoll.“


  Er lacht.


  „Du wirst aber trotzdem Hunger haben“, sagt seine Frau. „Komm, ich hab noch Pastete von gestern.“


  Sie verabschiedet sich und geht mit ihrem Mann hinauf in die kleine Wohnung im zweiten Stock. Axel folgt ihnen. Auch Pauls Eltern gehen hinauf in ihre Wohnung in Nr. 18.


  „So ein Glück!“ seufzt Pauline.


  Paul lächelt.


  „Lasst uns weiter spielen“, sagt er dann.


  Liza nimmt Axels Murmeln vom Spielfeld und tut sie in Axels Murmelbeutel.


  Sie spielen weiter. Maria kann sich jetzt endlich auf das Spiel konzentrieren. Gleich die erste Murmel landet in der Mulde, die nächste bleibt etwa zwei Fingerbreit vom Ziel entfernt liegen.


  „Was lungert ihr hier schon wieder rum?“


  Es ist Herr Braun, der da verärgert vor ihnen steht.


  „Lassen Sie die Kinder in Ruhe spielen!“ sagt jemand hinter ihnen.


  Es ist der rote Hein. Steht da mit zwei anderen Männern und sieht Herrn Braun aufmerksam an.


  „Was geht Sie das denn an?“ knurrt Herr Braun.


  „Wo sollen die Kinder denn sonst spielen?“ fragt der zweite Mann, der einen stolzen Vollbart trägt. Es ist Lizas Vater.


  „Was weiß ich“, brummt Herr Braun. „Bald ist damit jedenfalls Schluss.“


  „Die Kinder können hier solange spielen, wie sie wollen“, sagt der dritte Mann. Maria ist froh, die Stimme ihres Vaters zu hören.


  „Ich an ihrer Stelle würde mein Maul nicht so weit aufreißen“, warnt Herr Braun den Vater.


  „Sie wollen uns doch nicht etwa drohen?“ fragt Herr Giesemann spöttisch.


  „Doch, Itzel“, gibt Herr Braun zurück. „Mit solchen wie dir, macht man im Allgemeinen kurzen Prozess. Ich hab dich gewarnt.“


  Herr Braun lacht hämisch und verschwindet im Haus Nr. 18.


  „Ist immer das gleiche mit dem“, brummt Lizas Vater.


  „Ist Max schon da?“ will Hein von Paul wissen.


  „Grade gekommen“, nickt Paul und weist zum ersten Stock hinauf.


  Hein nickt ebenfalls, verabschiedet sich und betritt das Treppenhaus von Nr. 18.


  „Und ihr? Wie geht’s euch?“


  Der Vater hockt sich neben sie und fährt mit der Hand in den kleinen Haufen Murmeln hinein, der zwischen Maria und Pauline liegt.


  „Maria gewinnt grade“, sagt Pauline.


  Der Vater grinst.


  „Na dann. Ihr bringt sie nachher?“ wendet er sich an Paul und Pauline.


  Die beiden nicken.


  Der Vater geht mit Itzak Giesemann die Straße entlang, verabschiedet sich vor Nr. 41 von ihm und verschwindet im Treppenaufgang.


  



  *****


  



  „Ich hab von meinem Vater ein tolles Buch gekriegt“, erzählt Paul stolz. „Von einem gewissen Kurt Tucholsky.“


  Er erzählt kurz etwas über den Inhalt, soweit wie er bisher gekommen ist.


  „Mein Vater hat auch was von dem“, erinnern sich Axel, Maria und Pauline gleichzeitig.


  „Dann müsst ihr unbedingt mal was davon lesen“, empfiehlt Paul.


  Sie erreichen das Schultor. Maria und Pauline verabschieden sich von den drei anderen und gehen in ihre Klasse. Herr Ziegler kommt, und der Unterricht beginnt.


  Maria ist mit ihren Gedanken ganz weit weg. Sie träumt vom vergangenen Wochenende, an dem Axel und sie an der Alster auf dem Neuen Jungfernstieg spazieren gingen. Axel hatte sie ganz spontan gefragt, ob sie nicht Lust hätte mitzukommen. Er wollte mit seinem Vater zusammen einen neuen Mantel kaufen gehen; denn er hatte ja seinen neunten Geburtstag.


  Sie gingen ins große Kaufhaus Alsterhaus, aber fanden dort leider nichts. Zu teuer. Danach gingen sie weiter, zum Gänsemarkt und dann um die Binnenalster herum hinüber zum Hauptbahnhof und von dort die Mö runter bis zum Rathaus. Dort fiel ihnen auf, dass der schöne Rathausmarkt den grässlichen Namen Adolf-Hitler-Platz erhalten hat. Daraufhin erzählte Axels Vater kopfschüttelnd, dass Hitler bei seinem Besuch im vorigen Monat sogar zum Ehrenbürger der Stadt Hamburg ernannt worden sei. Und dabei habe Hamburg sich doch immer so gepriesen, die „röteste Stadt im Norden“ zu sein...


  In einem kleinen Geschäft etwas abseits der großen Einkaufsstraßen fanden sie schließlich einen schönen Mantel für Axel.


  „Gefall ich dir?“ fragte er, als er sich mit dem Prachtstück vor dem Spiegel drehte.


  „Klar!“ hat sie geantwortet.


  Er wird ihr immer gefallen, ganz egal, was er trägt.


  „Maria Goldberg!“


  Der Lehrer steht vor ihr. Erschrocken zuckt sie zusammen. Sie hat ihn gar nicht kommen hören. War wohl viel zu sehr in ihre Gedanken versunken...


  „Hättest du vielleicht auch die Güte zuzuhören, wenn man mit dir spricht, du kleines Miststück?!“ zischt er.


  Maria beißt die Zähne zusammen. Sie darf sich nicht reizen lassen. Am liebsten würde sie dem Mann vor ihr ins Gesicht schreien, was sie von ihm weiß und was sie von ihm hält. Doch wenn sie sich wehrt, schlagen sie zu, die Nazis. Sie warten ja nur auf eine Reaktion von ihr.


  Sogar Hilda und Julia haben vor ein paar Tagen mit auf die kleine Louise aus der ersten Klasse eingeschlagen. Dass die eigenen Leute ihre Lieblingslehrerin abgeführt haben, haben die beiden längst verkraftet. Oder nur vergessen.


  „Maria! Aufstehen! Herkommen!“ kommandiert der Lehrer hart.


  Maria steht auf und geht langsam zum Lehrer nach vorne. Der Mann zieht einen Rohrstock hervor, lässt ihn genüsslich in der Hand klatschen und blickt sie voll Vorfreude an.


  Maria wird gepackt und über die erste Bank gebogen. Es sind die Hände von Hilda und Charlotte, die sie halten. Maria schließt die Augen. Die Schläge sind schmerzhaft, hart und erbarmungslos. Aber nur die ersten tun wirklich weh. Schweigend lässt sie die Prozedur über sich ergehen. Innerlich spricht sie ein Gebet. Es ist das erste Mal, dass sie sich zuerst an einen Text aus der Synagoge erinnert: Sch’ma Jisrael, Adonai Eloheinu, Adonai Echad… Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, der Ewige ist einzig!


  Als dem Lehrer sein Arm vom dauernden Zuschlagen weh tut, lässt er es genug sein und schickt sie in die Ecke. Maria starrt an die schmutzig-weiße Wand. Ihr Hinterteil brennt fürchterlich. Sicher ist es flammend rot. Sie schließt die Augen, kommt aber aus dem Gleichgewicht und muss die Augen wieder öffnen; anlehnen darf sie sich nicht. Dafür würde es noch ein paar Extrahiebe geben.


  Trotzig starrt sie die weiße Wand an und tritt unauffällig von einem Fuß auf den anderen. Sie denkt an Axel und träumt vor sich hin. Wieder ist sie neben ihm in dem riesigen Kaufhaus. Wie sie in der Menschenmenge schwammen und Axel ihre Hand fasste, wie sie sich von der Masse treiben ließen...


  Axel ist gewachsen in den letzten Wochen und reicht ihr jetzt schon bis zum Haaransatz. Seine blauen Augen sind etwa auf der gleichen Höhe wie ihre eigenen. Der kleine Junge von früher ist nicht nur körperlich gewachsen. Er kann jetzt auch über ernste Dinge sprechen, ohne nach kurzer Zeit herumzualbern. Er lacht und scherzt immer noch wie früher, doch hat alles, was er tut und sagt, mehr Ausdruck, mehr Persönlichkeit als früher. Maria merkt, dass sie diesen neuen Axel richtig gern hat.


  So ähnlich muss die kleine Liza Paulchen Kirchhoff mögen, der nun auch kein Paulchen mehr ist. Auch der kleine Junge mit den dunklen Locken ist größer und älter geworden. Er ist jetzt genauso groß wie Pauline und sie. Er ist nur ein knappes Jahr jünger als sie selbst. Und sie hat ja bald Geburtstag. Was Axel ihr wohl schenken wird?


  „Hilda, hör doch bitte zu“, unterbricht des Lehrers Stimme ihre Träume und Gedanken. „Hilda, bitte. Setz dich ruhig hin und hör zu.“


  Maria späht über die Schulter. Klar, Hilda ist im Jungmädelbund. Und außerdem ist sie natürlich auch keine Jüdin. Ihr Vater ist ja schließlich auch bei der SA; allerdings nicht in Sonnes Sturm 25. Aber was heißt das schon? Er grölt trotzdem die gleichen Lieder.


  Paul hat erzählt, in Berlin würde die SA singen: „Erst wenn die Juden bluten, erst dann sind wir befreit.“


  Mehr denn je hat Maria seitdem Angst vor den Männern in den braunen Uniformen.


  Endlich ist die Stunde zu ende. Maria geht mit Pauline hinaus auf den Schulhof, wo sie die drei anderen treffen. Axel und Paul merken gleich, dass etwas nicht stimmt. Auch die kleine Liza sieht sie aufmerksam an.


  „Der Ziegler hat sie geprügelt“, sagt Pauline, bevor einer fragen kann.


  Axel, Paul und Liza sind empört.


  „Tut’s sehr weh?“ erkundigt sich Axel mitfühlend.


  Tapfer schüttelt Maria den Kopf.


  Ein LKW fährt vor. SA-Männer springen herunter und eilen in die Schulbibliothek. Kurz darauf kommen sie schwer beladen mit den verschiedensten Büchern wieder heraus und stapeln die Zeugnisse menschlicher Kultur und Bildung auf der Ladefläche des Autos.


  Maria macht große Augen. Was haben die Nazis mit den Büchern vor? Gunnar, Dieter, Kalle, Fritz und die Jungmädel helfen, wie viele andere auch, Bücher zu schleppen.


  „Was wollen die denn mit so vielen Büchern?“ wundert sich die kleine Liza, die neben Paul an der Mauer lehnt.


  „Jedenfalls nicht lesen“, spottet Axel leise. „Dafür sind sie zu blöd.“


  „In Berlin haben sie Bücher verbrannt“, sagt Paul leise.


  „Was? Warum?“


  Liza sieht ihn überrascht an.


  „Die Autoren haben ihnen nicht gepasst“, sagt Paul.


  Maria, Pauline und Axel nicken. Langsam verstehen sie.


  „Und das, was drin steht in den Büchern“, ergänzt Paul. „Das Buch, von dem ich euch erzählt hab, ist auch dabei gewesen. Die Nazis sagen, es sei ‚undeutscher Geist‘. Aber Vater sagt, das ist deutsche Literatur!“


  „Wenn sie das nicht mögen“, fragt Liza, „warum verbieten die Nazis nicht einfach den Leuten, solche Sachen zu schreiben?“


  Paul zuckt die Achseln.


  „Das wird auch noch kommen“, prophezeit er mit düsterer Miene. „Zumindest, wenn es stimmt, was der Wolf letztens gesagt hat.“


  „Ich hoffe, sie tun’s nicht“, seufzt Axel. „Die Leute, die diese Bücher geschrieben haben, sagen wenigstens, was sie von den Nazis halten.“


  „Ja, nickt Pauline. „Die schreiben was sie wollen.“


  „Und grade das wollen die Nazis nicht“, erklärt Paul. „Mein Vater sagt, bald werden sie alles verbieten, was nicht irgendwie mit Nazi zu tun hat. Damals, als Hein verhaftet wurde, weil er angeblich diesen Polizisten erschossen hat, haben sie alle Plakate, Zeitungen, Flugblätter, Versammlungen und Demonstrationen der KPD verboten. Vater sagt, man müsse aufpassen, was man sagt. Meinungsfreiheit, sagt er, wollen die Nazis abschaffen. Leider aber merken das die meisten nicht. Erst wenn alles verboten ist, was nicht für die Nazis ist, sagt er, werden die Leute vielleicht endlich begreifen, dass Freiheit nicht nur ein Wort ist.“


  Der Gong macht seiner Rede ein jähes Ende.


  Maria und Pauline laufen. Trotzdem schaffen sie es nicht mehr, vor dem Lehrer die Klasse zu erreichen.


  „Pauline, in die Ecke!“ brüllt der Lehrer gleich.


  Maria setzt sich. Herr Ziegler beginnt mit dem Mathematikunterricht. Da kommt Charlotte etwas verspätet herein.


  „Setz dich bitte“, sagt Herr Ziegler.


  Charlotte setzt sich, Pauline muss weiter stehen bleiben. Welche Gerechtigkeit!


  Und das nur, weil wir Jüdinnen sind, denkt Maria bitter.


  



  *****


  



  „Gestern wurden schon wieder Bücher verbrannt“, sagt der Vater traurig. „Ossietzky, Thomas Mann und Kästner waren dabei.“


  Maria weiß, dass im Wohnzimmerschrank Werke der drei Autoren stehen. Es sind Vaters Lieblingsbücher.


  Ihre Kinderbücher von Erich Kästner sind auch dabei. Besonders gern mag sie Pünktchen und Anton und natürlich Emil und die Detektive, das einzige Buch von Kästner, das nicht verbrannt wurde. Den Emil hat der Vater ihr vorgelesen, als sie noch nicht lesen konnte. Pünktchen und Anton hat sie selbst gelesen. Den Anton mag sie besonders gern. Der hat irgendwie Ähnlichkeit mit Axel und ist eine Art Mischung aus Axel und Paul – kurz: ein liebenswerter Junge.


  Aber der Vater hat nicht nur die harmlosen Kinderbücher Kästners im Schrank stehen. Sein Lieblingsbuch ist der Fabian. Der ist ein satirischer Roman, hat der Vater ihr mal erklärt. Kästner schreibt mit rücksichtsloser Kritik und treffsicherem Witz gegen die spießbürgerliche Moral, gegen das Militär – und gegen den Faschismus. Und damit natürlich auch gegen die Nazis. Kein Wunder, dass sie seine Bücher nicht mögen.


  Zum Glück gibt es aber solche Leute wie Kästner, die sagen oder schreiben, was sie denken. Nicht alle sind also für die Nazis. Nur haben die wenigsten den Mut, auch den Mund aufzumachen. Maria überlegt, ob sie selbst den Mut dazu hätte. Wahrscheinlich nicht. Sie wartet lieber ruhig ab.


  Axel würde sich nie den Mund verbieten lassen. Axel redet, solange er lustig ist. Aber gerade das ist jetzt gefährlich. Maria wird plötzlich von einer unbestimmten Angst gepackt, dass Axel etwas zustoßen könnte. Sie wird auf ihn aufpassen müssen.


  Der Vater geht ins Wohnzimmer. Maria steht auf und geht hinterher. Der Vater hat den Bücherschrank geöffnet, nimmt Bücher heraus und sortiert sie. Die von Kästner, Ossietzky, Remarque, Tucholsky, den Mann-Brüdern und ein paar anderen stapelt er links, die anderen rechts. Dann stellt er den großen rechten Stapel wieder in den Schrank und wendet sich dem linken Stapel zu.


  „Das sind deine“, sagt er und gibt ihr die drei Kinderbücher von Kästner.


  Maria presst die Bücher an sich. Nie werden die Nazis sie bekommen! Aber was soll sie jetzt mit ihnen machen?


  Der Vater rollt den Teppich ein Stück zur Seite. Dann nimmt er den Schürhaken und hebelt eine Diele heraus. Holzwolle kommt zum Vorschein. Der Vater nimmt zwei große Büschel heraus und legt sie beiseite. Maria staunt. Darunter ist ein schwarzes, geräumiges Loch.


  Der Vater holt eine kleine Stahlkassette hervor, öffnet sie und zeigt ihr schweigend schöne goldene Schmuckstücke, von denen einige mit Edelsteinen verziert sind.


  „Von Großmutter“, sagt er knapp.


  Er schließt die Schatztruhe wieder und schiebt sie zurück in die Schwärze. Dann nimmt er seine Bücher und verstaut sie ebenfalls in dem Versteck. Er legt die Holzwolle darüber und die Holzdiele wieder an ihren Platz. Zum Schluss rollt er den Teppich wieder aus. Nun kann niemand mehr etwas von dem Versteck sehen.


  „Max und Bernd wissen Bescheid“, sagt der Vater. „Falls uns was passiert.“


  Maria schluckt. Dann fallen ihr ihre Bücher wieder ein.


  „Was mach ich mit meinen?“ fragt sie.


  Der Vater zuckt mit den Achseln.


  Maria geht ins Schlafzimmer und versteckt die Bücher unter der Matratze. Dann legt sie sich probehalber lang hin. Es geht nicht. Die Bücher drücken. Ihr muss ein anderes Versteck einfallen. Sie setzt sich und überlegt angestrengt. Schließlich fällt ihr die lose Kachel an der Badewanne ein.


  Sie geht ins Badezimmer und ruckelt solange an der Kachel, bis sie diese in der Hand hat. Sie verstaut die Bücher in dem Zwischenraum zwischen Boden und Wanne und schiebt die Kachel wieder an ihren Platz zurück. Nun kann keiner mehr ihr Versteck finden. Jetzt sind ihre drei Bücher in Sicherheit, auch Emil.


  „Was machst du denn da?“


  Axel steht in der Tür. Maria legt den Finger auf die Lippen und winkt ihn zu sich heran. Axel kniet sich neben sie.


  „Meine Bücher“, flüstert sie.


  Sie zieht die Kachel zur Seite und holt ein Buch hervor. Es ist Pünktchen und Anton.


  „He, das kenn ich auch“, sagt Axel. „Ich hab’s mir mal von Paul ausgeliehen. Das ist echt gut. Die Pünktchen mag ich fast genauso gern wie dich.“


  Er grinst. Maria spürt, dass sie leicht errötet. Schnell legt sie das Buch zurück und verschließt das Versteck.


  „Warum versteckst eigentlich deine Bücher?“ will Axel wissen.


  Maria muss an das denken, was der Vater gesagt hat.


  „Falls mir was passiert“, sagt sie leise.
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  Juni 1933.


  „Maria!“ flüstert Esther und zieht sie zur Seite.


  „Was ist?“ fragt Maria leise.


  „Ich... ich wollte mich von dir verabschieden“, sagt die andere traurig.


  Maria zieht erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


  „Warum?“ will sie wissen.


  „Wir gehen nach Amerika“, sagt Esther.


  Sie haut ab? Die hat’s gut, denkt Maria. Sie selbst kann gar nicht weg. Axel ist ja schließlich hier.


  „Sag aber keinem was“, bittet Esther.


  Maria nickt.


  „Aber warum?“ flüstert sie.


  „Vater hat seine Arbeit verloren“, sagt Esther. „Sie haben ihm verboten zu arbeiten.“


  Esthers Vater war Zahnarzt.


  „Und“, fährt Esther noch leiser fort, „sie haben unser Haus beschmiert.“


  Die schöne Villa an der Elbe?


  „Judensäue haben sie geschrieben“, erzählt Esther leise. „Einen Davidstern haben sie auf die Wand gemalt. Und Juda verrecke daneben geschrieben.“


  Maria kennt diese Schmierereien zur Genüge. Jeden Tag werden es mehr.


  „Sie haben die Fenster eingeschlagen“, flüstert Esther. „Rauchbomben haben sie geworfen. Und Benzin haben sie ins Wohnzimmer gekippt und angezündet.“


  Maria bleibt die Spucke weg.


  „Ihr Lied von der Fahne und den braunen Bataillonen haben sie gegrölt“, fährt Esther fort. „Juda verrecke! und Brennt schön! haben sie geschrien. Und dann haben sie noch was gesungen: Im Arbeitsschweiß die Stirne, den Magen hungerleer: Die Hand voll Ruß und Schwielen umspannet das Gewehr. So stehn die Sturmkolonnen zum Rassenkampf bereit. Erst wenn die Juden bluten, erst dann sind wir befreit. Das war das Schlimmste, denn sie haben es mit voller Überzeugung gesungen. Die Brüder Sonne waren auch dabei.“


  Maria legt Esther mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  „Viel Glück“, murmelt sie.


  Sie gehen zur letzten Stunde ins Gebäude hinein. Pauline sitzt schon auf ihrem Platz. Maria setzt sich schnell neben Suse. Der Unterricht beginnt.


  Maria denkt an das Lied der SA. An Esthers Stelle würde sie auch fliehen. Wer sowas singt, meint es auch. Oder etwa nicht?


  Maria muss plötzlich wieder an den Tag denken, an dem die Brüder Sonne und ihr Sturm 25 die kleine Johanna und ihre Eltern totschlugen... an das viele Blut... wie Johanna unter Sonnes Hieb zusammensackte... Nein, die singen das nicht nur – die meinen es genauso, wie sie’s singen!


  Sie Juden müssen sich gewaltig vorsehen.


  Esther hat’s gut. Die geht einfach. Deren Vater hat ja auch genug Geld und kann sich die Überfahrt leisten. Maria weiß, dass Lizas Eltern und ihre eigenen Eltern auch über Flucht gesprochen haben. Aber dafür fehlt ihnen das Geld. Die Überfahrt nach Amerika ist teuer. Freiheit ist teuer.


  Maria seufzt leise in sich hinein. Sie selbst muss alles durchstehen, was noch kommt. Was der Vater verdient, reicht gerade so zum Leben. Selbst wenn er spart, wird es nicht für drei Fahrkarten reichen. Aber der Schmuck? fällt es ihr plötzlich ein. Der ist doch für Notzeiten. Ist das jetzt nicht Notzeit genug?


  Nein, die Eltern werden es nicht tun. Sie werden dableiben und abwarten. Sie werden versuchen, alles durchzustehen, was noch kommt. Auch den Krieg, wenn Max Kirchhoff und der rote Hein und ihre Partei recht gehabt haben. Wer Hindenburg wählt, wählt Hitler! Wer Hitler wählt, wählt Krieg! stand damals auf ihren Plakaten.


  Maria glaubt zwar nicht ganz daran, aber möglich ist es. Die Nazis haben keinen Skrupel, keine Hemmungen vorm Töten. Erst gestern wurde wieder ein Jude getötet, auf offener Straße erschossen. Mitten auf dem Spritzenplatz in Ottensen auf der anderen Seite der Bahnschienen war das. Ein Freund von Axels Vater hat es gesehen, während er selbst in einem Hauseingang Schutz suchte vor einer Gruppe SA-Männer. Er hat Glück gehabt. Ein weiterer Mann wurde schwer verwundet, ein Sozialist. Dreißig führende SPD-Mitglieder wurden verhaftet, von der Geheimen Staatspolizei. Ja, wenn die Nazis etwas machen, dann tun sie es konsequent und ausnahmslos, bis zum bitteren Ende.


  Maria sieht zu Esther hinüber. Die wird also gleich nach der Schule Altona und Hamburg und damit auch Deutschland verlassen. Die wird die Nazis los sein.


  Es läutet. Alle stürmen nach draußen. Maria drückt Esther in dem allgemeinen Gewühl kurz an sich.


  „Viel Glück!“ flüstert sie ihr ins Ohr.


  „Danke, gleichfalls!“ gibt Esther ernst zurück. Dann ist sie verschwunden.


  Maria beeilt sich. Axel, Paul und Liza warten schon. Pauline hakt sich rechts bei ihr ein, Axel links. Sie gehen nach Hause.


  Axel ist fröhlich, albert und scherzt herum und steckt alle an mit seiner Heiterkeit. Aber versucht er nicht nur, damit etwas anderes zu überspielen?


  Maria sieht ihn forschend an.


  „Du wolltest mir das mit der Multiplikation erklären“, erinnert er sie plötzlich.


  Maria nickt.


  „Das ist ganz einfach“, sagt sie. „Geht ganz schnell.“


  Axel ist schließlich ein aufgeweckter Junge.


  „Ich kann ja schnell mit zu dir kommen“, schlägt sie vor.


  Er nickt. Irgendwie ist er ja immer noch der fröhliche, immer zu Scherzen aufgelegte Junge von früher. Seine blauen Augen strahlen scheinbar mit der warmen Junisonne um die Wette. Doch dahinter ist etwas anderes. Etwas Bedrückendes, Beklemmendes, Angstmachendes, das Maria nicht richtig einordnen kann.


  Axel tut so, als sei alles in Ordnung. Aber in Wahrheit muss ihm etwas gewaltig zu schaffen machen. Maria bekommt nur nicht heraus, was dieses Etwas ist. Axel wendet seine verräterischen Augen immer sofort wieder von ihr ab, wenn er ihren prüfenden Blick bemerkt.


  Vor Nr. 20 trennen sie sich. Paul und Pauline begleiten noch Liza bis vor die Haustür, während Maria bereits mit Axel in den zweiten Stock hinaufsteigt.


  „Mutter?“ ruft Axel, nachdem er vergeblich geklopft und schließlich aufgeschlossen hat.


  Keine Antwort.


  „Vielleicht ist sie bei Frau Steiner“, meint Maria.


  Axel nickt abwesend.


  „Sie ist heut morgen ganz früh los“, sagt er. „Vater ist gestern abend nicht nach Haus gekommen.“


  Maria nimmt tröstend seine Hand.


  „Ihm wird schon nichts passiert sein“, versucht sie ihn zu trösten.


  Er nickt und holt seine Mathesachen heraus. Sie setzen sich an den Küchentisch. Maria fängt an, ihm die Sache mit der schriftlichen Multiplikation und der Division zu erklären. Aber Axel ist nicht so ganz bei der Sache. Maria weiß, dass er sich Sorgen um seinen Vater macht. Sie lässt sich nicht irritieren und versucht Axel abzulenken. Doch Axel rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und hier.


  Als an der Tür geschlossen wird, springt er auf.


  „Axel?“


  Es ist die Stimme seiner Mutter. Sie kommt in die Küche. Das Kleid hängt völlig verschwitzt an ihr herunter. Sie muss den ganzen Tag gelaufen sein.


  „Ich hab ihn nicht gefunden“, sagt sie leise und nimmt ihren Sohn in den Arm. „Keiner wusste, wo er ist.“


  Maria weiß nicht, was sie machen soll. Um nicht zu stören, bleibt sie, wo sie ist.


  Da klopft es an der Tür. Alle drei fahren zusammen.


  Maria sieht, wie alle Farbe aus dem Gesicht von Axels Mutter weicht. Ihre Hand tastet nach dem nächsten Küchenstuhl. Mit der anderen versucht sie, Axel festzuhalten. Axel windet sich los, rast zur Wohnungstür und reißt sie auf.


  Doch es ist nicht sein Vater, der im Treppenhaus steht. Es ist Hein, der rote Hein. Zögernd und sehr ernst betritt er die Wohnung, schließt leise die Tür und geht langsam auf Axels Mutter zu. Sein Gesicht ist von Trauer gezeichnet.


  Axels Mutter tritt in die Küche zurück und sinkt auf einen Stuhl. Mit ihren großen Augen sieht sie Hein an. In ihrem Gesicht mischen sich Hoffnung und Vorahnung.


  Hein schließt leise die Küchentür und bleibt unschlüssig neben Axels Mutter stehen, als er die drei ernsten Gesichter sieht, die ihn anblicken.


  „Es tut mir leid, Marie“, fängt Hein schließlich mit leicht zitternder Stimme an. „Bernd... Bernd ist tot.“


  Er schluckt schwer. Axels Mutter hört auf zu atmen. Dann atmet sie plötzlich sehr heftig. Ganz still und starr sitzt sie da, ausdruckslos, und starrt Hein an. Axel laufen die Tränen die Wangen hinunter.


  Maria beißt sich auf die Lippen, um nicht auch noch los zu heulen. Vorsichtig fasst sie Axels Hand und drückt sie. Da vergräbt er aufschluchzend sein Gesicht an ihrer Schulter. Automatisch streichelt Maria ihn.


  Als wäre Axels Reaktion das Stichwort gewesen, löst sich die Spannung auch von Axels Mutter. Wie eine Ertrinkende klammert sie sich an Hein, der sie festhält und ihr hilflos übers Haar streicht.


  Maria schließt die Augen. Sie sieht Bernhard Sommer vor sich. Wie Axel sah er aus. Genauso. Nur größer und älter war er. Er war einer der nettesten Menschen die sie kennt, einer von den „Guten“. Und er, Axels Vater, soll jetzt plötzlich nicht mehr leben? Das ist doch nicht möglich! Das darf doch nicht wahr sein!


  Nach scheinbar einer Ewigkeit haben sich die beiden Hinterbliebenen so weit gefasst, dass sie sich zusammen auf die Küchenbank setzen können. Axels Mutter umklammert ihren Sohn und wiegt ihn sacht in den Armen, während ihnen die Tränen die Wangen hinunter rinnen.


  Auf ein Kopfnicken von Axels Mutter hin, berichtet Hein leise und etwas stockend, wie er von Bernds Tod erfahren hat.


  „Und da hab ich gedacht, ich muss es dir als erstes sagen, Marie.“


  Er sieht Axels Mutter mitfühlend an.


  „Wie ist er gestorben?“ fragt sie tonlos.


  Hein zögert.


  „Gestern war eine SPD-Versammlung, die letzte“, fängt er langsam an. „Bernd war da, ich auch. Weil ich mit ihm sprechen wollte. Ich wollte warten, bis sie fertig sind. Da wurden mit einem Mal die Türen aufgerissen und Nazis stürmten herein. Sturm 25 und SS.“


  Von denen hat Maria schon gehört. Sie sollen schwarze Uniformen tragen, diese Männer von der Schutzstaffel. Mit einem Totenkopf an der Mütze. Die und – natürlich! – Sonnes Sturmtrupp. Wie könnte es anders sein?


  „Sie schossen wahllos in die Menge“, fährt Hein leise fort. „Ich stand halb hinter einer Tür, konnte alles überblicken, war hilflos eingeklemmt zwischen Tür und Wand. Ich sah Bernd. Er war aufgesprungen und wollte hinter einem der Tische Deckung suchen. Aber wie er eben drüber sprang, traf ihn eine Kugel in den Rücken. Eine Kugel aus der Waffe von SA-Gruppenführer Sonne.“


  Hein bricht ab und reicht Axels Mutter ein Taschentuch. Umständlich putzt sie sich die Nase.


  „Sie brachten Bernd ins nächste Krankenhaus. Aber sie... sie konnten ihn nicht mehr retten.“


  Heins Stimme bricht. Er schluckt schwer und streicht tröstend über die Hand von Axels Mutter.


  „Es tut mir so leid“, flüstert er.


  Axels Mutter schluchzt laut auf.


  „Und ich wollte ihm gestern sagen, dass wir bald zu viert sind.“


  Sie wird von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt.


  „Wenn du irgendwas brauchst“, sagt Hein, „dann lass es mich wissen.“


  Axels Mutter nickt und zieht ihren Sohn noch dichter an sich.


  Marias Herz krampft sich zusammen. Die beiden tun ihr so leid. Das haben sie nicht verdient. So etwas hat niemand verdient. Sie würde Axel und seiner Mutter so gern helfen. Doch sie kann nichts machen. Axels Vater kann sie nicht wieder lebendig machen. Stumm betet sie für Bernhard Sommer. Und für seine Familie.


  Hein macht ihr ein Zeichen. Vorsichtig steht Maria auf. Hein legt eine dicke Mettwurst und ein Brot auf den Küchentisch. Dann geht er leise mit Maria nach draußen. Langsam und traurig steigen sie die Treppen hinunter und treten auf die Straße hinaus. Es ist warm. Die Sonne scheint.


  Maria geht langsam. Hein bleibt stehen und schaut zum blauen Himmel empor. Maria schaut ebenfalls nach oben


  „Gott, warum tust du das? Warum verlässt du uns?“ flüstert sie.


  Hein nickt traurig und drückt kurz Marias Schulter. Maria merkt, dass ihr wieder die Tränen in die Augen treten. Diese Geste hat ihr einen tiefen Stich versetzt. Ja, Gott ist weg. Er hat sie allein gelassen.


  „Das Leben ist Gottes Prüfung an die Menschen“, sagt die Mutter manchmal.


  Eine Prüfung, ja. Aber so?


  „Maria! Wo ist Axel?“


  Paul steht vor ihr. Hein verschwindet wortlos in Nr. 18.


  Maria schweigt. Paul reicht ihr ein Taschentuch. Sie wischt sich die Tränen ab. Pauline und Liza sehen sie teilnahmsvoll an. Maria schluckt schwer.


  „Axels Vater“, bringt sie schließlich heraus. „Er... er ist tot.“


  Die drei stehen da wie vom Blitz getroffen. Die kleine Liza nimmt ihre Hand.


  „Der arme Axel“, flüstert sie. „Die arme Frau Sommer.“


  Pauline beißt sich auf die Lippen.


  „Wie... wie ist es denn passiert?“ fragt sie leise.


  „Er war auf einer SPD-Versammlung gestern“, sagt Maria leise. „Sturm 25 und SS stürmten den Saal. Axels Vater wurde von einer Kugel getroffen. Er starb im Krankenhaus.“


  Die kleine Liza hat Tränen in den Augen.


  „Gottes Wege sind unergründlich“, murmelt sie.


  



  *****


  



  „Die Nazis sind Schweine!“ sagt die Mutter. „Ganz feige Schweine, alle miteinander.“


  Sie sitzen in der Sommer’schen Küche und versuchen Axels Mutter irgendwie aufzumuntern. Drei Tage ist es her, dass der rote Hein die Todesnachricht brachte.


  „Mal was anderes, Marie“, sagt Pauls Mutter. „Bei Frau Schuster ist eine Stelle frei geworden. Wenn du willst, kannst du als Näherin anfangen.“


  Axels Mutter versucht zu lächeln.


  „Danke, Grete“, murmelt sie. „Ich werd’s mir überlegen.“


  Pauls Mutter lächelt und streichelt die kleine Annemarie, die sie auf dem Arm hält. Max Kirchhoff hält den Stürmer in der Hand, eine Nazizeitung. In den Treppenhäusern liegen jetzt immer Nazizeitungen aus.


  „Damit Goebbels und der liebe Adolf nicht immer so übern Hof schreien müssen“, hat Max Kirchhoff spöttisch gesagt, als die Zeitungen von einem Tag auf den anderen plötzlich da lagen.


  Mit dem „übern Hof schreien“ hat er Herrn Brauns Radio gemeint. Immer, wenn es irgendwelche Reden von seinem Führer oder dessen Propagandaminister im Rundfunk gibt, stellt Herr Braun sein kleines Kofferradio ins offene Fenster, dass die Stimmen nur so über den Hof brüllen. Fast scheint es, als stände der Redner beim Braun im Fenster und schreie seine Sätze den Häuserwänden entgegen, die alles um einiges verstärkt zurückwerfen, damit auch die Nachbarn auf der anderen Straßenseite noch etwas davon haben – wenn der Wind so ungünstig steht.


  Schweigend und häufig die Stirn runzelnd studiert Max Kirchhoff das Naziblatt, das, wie er sagt, „eigentlich nur als Toilettenpapier eine richtige Funktion“ hat, braun genug sei es ja schon...


  „Sie schreiben, es war ein bedauerliches Missverständnis“, sagt er leise. „Sie schreiben, es war Notwehr.“


  Er bricht ab, als er merkt, dass seine Worte keinesfalls trösten.


  Maria sieht zu Paul hinüber, der neben Liza auf der Fensterbank sitzt und ernst von einem zum anderen schaut. Pauline sucht ihren Blick – Maria erwidert ihn. Traurig gleitet Paulines Blick zu Axel, der neben seiner Mutter auf der Küchenbank hockt. Er hat kein einziges Wort gesagt in den drei Tagen. In der Schule war er auch nicht.


  Paulines Mutter steht am Sommer’schen Herd und rührt in der Suppe. Paulines Geschwister lehnen an der Schulter der großen Schwester, Helene links, Johannes rechts. Pauline hat einen Arm um den kleinen Jojo gelegt, Leni kuschelt sich auf der anderen Seite an sie.


  Alle schweigen.


  Lizas Mutter hält es nicht länger aus, steht auf und drückt Max Kirchhoff den kleinen Léon in den Arm. Sie geht zum Geschirrschrank, holt zwei Suppenteller heraus und zwei Löffel aus der Schublade, legt vor Mutter und Sohn je einen Löffel und lässt die Teller von Paulines Mutter füllen.


  „Das wird euch gut tun“, sagt sie, als sie die dampfende Suppe vor Axel und seine Mutter stellt.


  „Danke, Sophia“, murmelt Axels Mutter und starrt auf die Suppe.


  „Wer möchte?“ fragt Paulines Mutter und sieht in die Runde.


  Keiner meldet sich. Das merkt sogar Axels Mutter.


  „Greift ruhig zu“, sagt sie leise. „Wir werden schon nicht verhungern.“


  „Dafür werden wir sorgen“, sagt Max Kirchhoff mit Nachdruck und schäkert mit dem kleinen Léon.


  „Das ist lieb von euch“, sagt Axels Mutter dankbar. Sie hat sich gefasst und fängt an zu essen.


  Maria kann den Blick nicht von Axel wenden. Ganz apathisch sitzt er da und starrt vor sich hin. Alt ist er, sehr alt. Sieht viel älter aus, als er in Wirklichkeit ist. Alles, was er tut, geschieht langsam – unendlich langsam – und wie unter großer Anstrengung. Am liebsten würde sie ihn jetzt einfach in den Arm nehmen und wie ein kleines Kind wiegen. Aber sie weiß, dass sie ihm nicht viel helfen kann. Er muss damit ganz alleine fertig werden. Sie kann ihn nur dabei unterstützen. Sie muss für ihn da sein. Sie muss und wird ihm helfen, wo sie nur kann. Paul, Liza und Pauline werden das ebenfalls tun.


  Axel greift zum Löffel und fängt langsam an zu essen. Lizas Mutter nimmt Max Kirchhoff den kleinen Léon ab und verabschiedet sich.


  „Wenn du was brauchst“, sagt sie zu Axels Mutter, „ich bin immer für dich da.“


  „Danke, vielen Dank, Sophia“, sagt Axels Mutter.


  Bewegt schaut sie der zierlichen Frau einen Moment lang in die Augen.


  „Vielen Dank.“


  Lizas Mutter nickt und geht, gefolgt von Liza, mit dem kleinen Léon auf dem Arm hinaus.


  „Ich muss jetzt auch“, sagt Paulines Mutter leise.


  Axels Mutter nickt.


  „Ja. Vielen Dank für alles, Elisabeth.“


  Paulines Mutter nickt mit einem traurigen Lächeln, nimmt den kleinen Johannes an die Hand und verlässt, gefolgt von Pauline mit Helene an der Hand, die Sommer’sche Wohnung.


  „Nehmt euch doch“, bittet Axels Mutter, nur um irgendetwas zu sagen.


  Die Mutter steht auf und verteilt Suppenteller. Pauls Eltern lehnen dankend ab, aber Paul setzt sich neben Maria auf die Küchenbank und isst die heiße Kartoffelsuppe. Maria lässt sich ebenfalls eine Kelle voll geben.


  „Nimm dir doch auch, Isabella“, bittet Axels Mutter die Mutter.


  Die zögert kurz, füllt sich dann aber doch eine halbe Kelle auf. Sie setzt sich neben Pauls Mutter, die die kleine Annemarie stillt, und fängt langsam an zu löffeln.


  Es ist gemütlich, so in der Küche zu sitzen. Maria atmet tief ein. Draußen geht ein warmer, sonniger Junitag zuende. Es könnte richtig schön sein, sie alle hier am Sommer’schen Küchentisch, Kartoffelsuppe löffelnd.


  Doch nichts ist schön. Axels Vater ist tot. Es könnte alles so schön sein – wenn es keine Nazis gäbe!


  



  *****


  



  Axel hat sich total verändert. Aus dem fröhlichen, häufig übermütigen kleinen Knirps ist ein großer, ernster und nachdenklicher Junge geworden. Er tut Maria sehr leid. Gleichzeitig aber spürt sie, dass sie sich noch viel mehr zu ihm hingezogen fühlt. Sie versteht ihn.


  Axel vermisst seinen Vater sehr. Jetzt hasst er die Nazis noch viel, viel mehr als vorher, wo er sich manchmal sogar über sie lustig machen konnte. Eine ungeheure Wut kocht in ihm und wartet nur darauf hervor zu brechen.


  Maria weiß das, seit sie vor ein paar Tagen, einen Tag, nachdem die Nazis die SPD verboten haben, auf dem Nachhauseweg die Hitlerjungen trafen.


  Axel konnte sich nur schwer beherrschen.


  Paul hat ihn mit Paulines und ihrer Hilfe mit aller Kraft zurückhalten müssen. Sonst hätte Axel die fünf älteren Jungen zu Kleinholz verarbeitet – was wohl auch nicht schade gewesen wäre. Ein bedauerliches Missverständnis.


  Auch als sie am folgenden Tag das berühmt-berüchtigte Horst-Wessel-Lied hörten, das einen SA-Trupp ankündigt – in diesem Falle Sonnes Sturm 25 – hätte Axel sich am liebsten auf den Mörder seines Vaters gestürzt. Ewige Rache hat er ihm geschworen.


  „Irgendwann erwisch ich ihn!“ hat er im Weitergehen geknurrt.


  Paul hat versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Sich mit einem Sonne anlegen – das ist glatter Selbstmord! Der pustet einen weg, eh man nur mucks machen kann. Leider.


  „Kannst du mir noch mal das mit dem schriftlichen Dividieren zeigen?“ fragt Axel.


  Maria nickt. Sie sind fast zu Hause. Gleich haben sie es geschafft. Diesmal haben sie den Schulweg ohne irgendwelche Zwischenfälle bewältigt. Aber Axels Wut steigert sich von Tag zu Tag. Hoffentlich wird er nie wieder einen Sonne treffen, denkt Maria.


  „He, kuckt mal, was da steht“, sagt Paul und zeigt aufgeregt auf einen frischen Anschlag an der Hauswand. Es ist ein Gesetz. Es verbietet die Neubildung von Parteien.


  „Klug und gerissen sind sie, das muss man ihnen lassen“, sagt Paul.


  „Wieso?“ fragt Liza.


  „Na, das hier heißt doch, dass es nur noch eine einzige Partei in Deutschland geben darf“, erklärt Paul. „Die NSDAP. Wer eine andere Partei gründet, kann verhaftet werden. Du weißt doch, die Nazis suchen niemals Gründe für ihr Tun – sie machen sie einfach selber!“


  Maria versteht. Natürlich, wozu lange suchen? Lieber heute ein Gesetz machen und im Namen desselben morgen die lästige Konkurrenz ausschalten. Das ist natürlich viel einfacher, viel praktischer. Hitler ist listig wie ein Fuchs. Den Reichstag hat er auch längst ausgeschaltet, hat also diktatorische Macht.


  Hitler – Deutschlands Diktator. Na bravo!


  Dann kann er ja auch einen Krieg anfangen, wenn er will. Maria überfährt es kalt, als ihr klar wird, dass alle Weichen für eine absolute Alleinherrschaft der Nazis gestellt sind. Hitler kann machen, was er will.


  Recht haben sie gehabt, als sie vor dem Mann mit dem komischen Schnauzer warnten. Warum aber hat nur niemand auf sie gehört? Haben sie ihnen nicht geglaubt? Haben sie an die Nazis geglaubt? Aber warum? Die SA ist doch bei so vielen verhasst. Bringt sie bloß keiner mit Hitler in Verbindung?


  Maria stellt die Frage laut.


  Axel schweigt. Pauline und Liza sehen gespannt Paul an. Der überlegt.


  „Herr Braun hat gesagt, wenn der Führer wüsste, was die SA so alles treibt, dann würde er sie wohl an die Leine legen.“


  Er schüttelt traurig den Kopf.


  „Klar weiß Hitler, was die SA tut“, fährt er fort. „Vielleicht ist sie nur etwas zu eigenständig geworden, aber wenn es auf diese Weise etwas weniger Nazigegner oder Juden gibt, stört ihn das bestimmt herzlich wenig, den lieben, lieben Adolf.“


  Axel verzieht abfällig die Mundwinkel.


  „Sie morden, weil sie so gerne Blut fließen sehn“, brummt er.


  „Der Mensch ist eine Bestie“, sagt Paul. „Es liegt an jedem selbst, das Biest in einem drin zu bezwingen, sagt mein Vater.“


  Axel schüttelt den Kopf.


  „Wir sind doch keine Bestien“, widerspricht er. „Die Nazis, ja, die sind grausame, brutale Ungeheuer. Aber wir doch nicht.“


  Paul will etwas erwidern, aber Axel fährt fort: „Oder warum glaubst du, reißen sie uns wie der Wolf die Schafe?“


  Paul zögert einen Moment.


  „Mag ja alles sein“, gibt er zu. „Ich versteh dich ja, Axel. Aber auch nicht alle Nazis waren schon immer wilde Bestien. Einige waren vorher in der KPD oder bei der SPD, sagt Vater. Es waren ganz normale Menschen. Jetzt haben die Nazis sie allerdings nach ihrem Muster geformt und etwas ganz anderes aus ihnen gemacht.“


  Axel zuckt mit den Schultern.


  „Na und? Sind sie jetzt etwa nicht im Blutrausch?“


  Paul bleibt stehen und sieht den Freund fest an.


  „Doch“, sagt er leise. „Aber du bist es auch, Axel.“


  Axel wendet sich ab und will weiter, aber Paul hält ihn fest und dreht ihn zu sich herum. „Du bist auch wütend und blutdürstig, Axel. Du würdest Sonne auch umbringen, wenn du könntest.“


  Eindringlich spricht er auf den Freund ein.


  „Du würdest einen Menschen umbringen, Axel“, sagt er betont deutlich. „Ich kann ja verstehen warum, aber es bringt dir nichts. Eh du dich versiehst, kommt ein andrer Nazi und macht dich kalt. Jetzt ist kein Zeitpunkt für deine Rache, Axel. Sie hätten dich, bevor Sonne noch aufhört zu zucken. Bitte, Axel, werd doch vernünftig! Wenn du ihn tötest, töten sie dich. Wen hat deine Mutter dann noch? Und Maria?“


  Die letzten Fragen hat er leise geflüstert. Axel ist wie zur Salzsäule erstarrt, sagt nichts und starrt nur zu Boden. Paul hält ihn weiter an den Schultern gepackt und wartet. In Axels Gesicht arbeitet es.


  „Du hast recht“, murmelt er schließlich.


  Erleichtert atmen sie auf. Axel kann also verstehen, wenn er will.


  „Aber wenn es vorbei ist, bring ich ihn um, das schwör ich euch!“ knurrt Axel zwischen den Zähnen. Zu früh gefreut!


  Maria sieht ihn an, wie er da steht, mit vor Wut, Trauer und Schmerz verzerrtem Gesicht. Er tut ihr so leid! Doch er muss aufpassen! Sie nimmt seine Hand.


  „Pass auf dich auf, Axel“, flüstert sie. „Bitte. Sei vorsichtig!“


  Er sieht ihr in die Augen und schweigt. Lange sehen sie sich so an. Maria spürt die Trauer beinah körperlich von Axel auf sie übergehen. Sie hält seinen Blick fest und wartet. Axel schluckt schwer. Dann nickt er langsam.
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  Juli 1933.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


  Axel strahlt und zaubert hinter seinem Rücken ein Geschenk hervor. Auch Pauline, Liza und Paul überreichen ihr ihre Geschenke.


  „Vielen Dank!“ lächelt Maria.


  Es ist ein großartiger Tag. Schließlich wird man nur einmal elf Jahre alt.


  „Oh, vielen Dank“, sagt sie. Liza hat ihr eine Mütze gestrickt. Maria setzt die bunte Mütze gleich einmal auf. Sie passt wie angegossen.


  „Der nächste Winter wird kalt“, grinst Pauline. Sie hat ihr einen dicken, geringelten Schal gestrickt.


  „Vielen Dank“, wiederholt Maria strahlend.


  „Das ist von mir“, sagt Paul und zeigt auf das kleinere Päckchen, „und das hier ist von Hein.“


  Maria ist überrascht, als sie das größere Päckchen entgegen nimmt. Seit wann bekommt sie vom roten Hein Geburtstagsgeschenke? Aber sehr nett ist es.


  Als nächstes öffnet sie Pauls Geschenk. Es ist ein Buch. Heinrich Mann: Professor Unrat.


  „Nach dem Buch wurde Der blaue Engel gemacht“, erklärt Paul. „Aber Vater sagt, du solltest es schnell lesen und dann verstecken.“


  „Vielen Dank“, strahlt Maria.


  Noch ein Buch, das versteckt werden muss – ein sehr wertvolles Buch also.


  Sie nimmt das große Paket vom roten Hein; Axels spart sie bis zum Schluss auf, nach dem Motto: Das Beste zum zuletzt.


  Das Paket von Hein ist schwer. Es klappert metallisch, als sie es vorsichtig öffnet.


  „Oh!“ kann sie vor Überraschung nur hauchen.


  „Schlittschuhe!“ flüstert Liza. Auch Paulines Augen leuchten.


  „Probier sie mal an“, verlangt Axel.


  Maria kommt seinem Vorschlag nur zu gern nach. Die Schlittschuhe passen wie angegossen. Mit den Lederriemen lassen sie sich an ihre Winterschuhe schnallen.


  „Damit kannst du auf die Alster, wenn sie zu ist“, strahlt Pauline.


  „Hoffentlich kommt der nächste Winter bald“, seufzt Maria. „Am besten gleich morgen.“


  Paul zieht die Augenbrauen hoch.


  „Mitten im Juli?“ fragt er skeptisch.


  Sie müssen über sein ungläubiges Gesicht lachen. Schließlich lacht er auch herzlich mit.


  „Jetzt nimm meins“, bittet Axel.


  Maria lächelt, fängt an auszupacken. Es sind zwei Geschenke in einem: ein Buch und ein winziges Päckchen, gut verklebt. Das Buch ist noch eins, das versteckt werden muss. Von Erich Kästner ist es. Herz auf Taille heißt es, ein Gedichtband.


  „Vielen Dank“, strahlt Maria.


  Axel weiß ja, dass Kästner ihr Lieblingsautor ist, und Gedichte mag sie auch.


  „Mach’s auf“, fordert Axel sie auf.


  Sie öffnet das winzige Päckchen. Etwas fällt heraus. Sie kann es gerade noch auffangen.


  „Ist die schön!“ haucht Liza.


  Es ist eine schmale Silberkette mit einem Anhänger, der ein M darstellt.


  Maria ist sprachlos.


  „Gehörte meiner Großmutter“, sagt Axel entschuldigend, weil es keine neue, blitzende Kette ist. „Sie hieß auch Maria.“


  Maria starrt immer noch auf die dünnen Kettenglieder, die sich zart an ihre Hand schmiegen. So ein wertvolles Geschenk! Axel ist ja verrückt!


  „Mach sie doch um“, schlägt Pauline vor.


  Immer noch sprachlos lässt Maria sich die Kette von Axel umlegen und fest verschließen. Die Kette ist genauso lang, dass sie das M gerade noch sehen kann.


  Axel strahlt. Es ist das erste Mal, dass er wieder fröhlich ist. Aber Maria kann ihr Glück immer noch gar nicht fassen. Schließlich fällt sie Axel um den Hals und küsst ihn auf die Wange.


  „Vielen, vielen tausend Dank!“ flüstert sie.


  Axel lächelt und küsst sie vorsichtig auf die Stirn.


  Der Mutter kommt herein.


  „Na, was hast du denn schönes gekriegt?“ fragt sie.


  Stolz präsentiert Maria ihre Schätze.


  Die Mutter lächelt und freut sich mit ihr.


  „Und das hab ich von Axel“, strahlt Maria und zieht den Kettenanhänger aus dem Kragen. Die Augen der Mutter weiten sich.


  „Das... das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagt sie leise. „Ihr... ihr braucht das Geld doch auch.“


  Axel lächelt verlegen. „Aber es ist doch ein M wie Maria.“


  Die Mutter lächelt jetzt auch.


  „Ja.“


  Axel nickt befriedigt.


  „Seine Großmutter hieß auch Maria“, sagt Maria.


  Die Mutter nickt langsam.


  „Pass gut drauf auf“, mahnt sie.


  Maria lächelt und sieht Axel an. Seine Augen leuchten so frisch und blau wie schon lange nicht mehr. Es ist schön, ihn so zu sehen.


  „Werd ich“, verspricht sie. „Das geb ich nie wieder her!“


  Axel strahlt. Die Mutter streicht ihm mit einer zärtlichen Geste über den blonden Haarschopf und nickt ihm zu.


  „Das Essen ist fertig“, sagt sie dann.


  Sie gehen in die Küche und setzen sich um den großen Holztisch. Die Mutter füllt Jedem auf.


  „Hmm! Riecht das gut!“


  Liza zieht den Dampf tief durch die Nase ein.


  „Schmeckt auch gut“, grinst Paul mit vollem Mund.


  Maria strahlt. Ja, es ist ein Festessen: Hähnchenschenkel mit Kartoffeln, Karottensalat und jungen Bohnen. Und Schokoladenpudding als Nachtisch.


  „Hmm, lecker! Ich liebe Hähnchenschenkel.“


  Axel leckt sich die Lippen und beißt herzhaft in die Hähnchenkeule.


  „Schade, dass du nicht jeden Tag Geburtstag hast“, seufzt Pauline.


  Maria grinst.


  „Iss lieber, sonst wird’s kalt“, sagt Paul zu Pauline.


  „Ich nehm’s gerne, wenn du nicht magst“, bietet Axel lachend an.


  Aber Pauline tippt sich nur kurz an die Stirn, bevor sie ihrer Hähnchenkeule den Garaus macht. Maria grinst und kaut auch mit vollen Backen. Die Mutter sitzt daneben und freut sich über ihren Appetit.


  Maria sieht Axel an. Er strahlt und ist direkt fröhlich. Aber doch anders als früher. Er ist viel leiser und ruhiger fröhlich, nicht so ausgelassen und übermütig wie früher. Aber auch so gefällt er ihr gut, sehr gut sogar.


  Sie spürt das schmale Silberkettchen, das wie fließendes Geschmeide sanft um ihren Hals liegt. Er muss sie sehr gern, wahnsinnig gern haben, wenn er ihr sowas schenkt. Und sie hat ihm nur ein Buch vom Vater – Der Zauberberg von Thomas Mann – zum Geburtstag geschenkt...
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  August 1933.


  „Was ist denn mit dir passiert?“


  Liza stürzt auf Paul zu, der mit roten, geschwollenen Händen, die Tasche unterm Arm auf sie zukommt. Paul winkt ab.


  „Geht schon“, sagt er, als Liza seine Tasche nehmen will.


  „Wie ist das denn passiert?“ fragt Pauline.


  Sie gehen langsam, nehmen Paul in die Mitte und verlassen das Schulgelände.


  „Der Wolf hat mir zwanzig verpasst“, sagt Paul. „Weil ich gesungen hab.“


  Ungläubig runzeln sie die Stirn.


  „Weil du gesungen hast?“ wiederholt Axel skeptisch. „Welch Verbrechen!“


  „Was hast du denn gesungen?“ erkundigt sich Maria.


  „Die Gedanken sind frei“, antwortet Paul mit einem Schulterzucken. „Ganz leise hab ich’s vor mich hin gesungen. Aber er hat’s wohl trotzdem gehört.“


  Liza nimmt mit Nachdruck seine Tasche und hakt sich bei ihm ein.


  „Wir müssen unbedingt was für deine Hände tun“, sagt sie. „Meine Mami hat eine gute Salbe.“


  Paul nickt.


  „Lieb von dir“, lächelt er.


  „Was ist denn so schlimm dran, dass du gesungen hast?“ will Pauline wissen.


  „Eigentlich nichts“, überlegt Axel. „Oder?“


  Paul grinst müde.


  „Wenn ich das Wessel-Lied gesungen hätte, ja. Aber doch nicht das Lied. Da hätte ich ja ebenso gut irgendein KP-Lied singen können.“


  Pauline versteht nicht.


  „Aber was genau haben sie denn gegen das Lied?“ fragt sie. „Das ist doch total schön! Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten. Sie fliegen vorbei wie nächtliche Schatten…“


  Paul nickt.


  „Ja, und grade das passt ihnen nicht. Ihre Lieder sind doch immer gleich, nie schön oder so. Immer irgendwelche Marschlieder oder solche schwülstigen Dinger, wo dauernd von Helden und Vaterland und dem ganzen Kram die Rede ist.“


  Pauline schnaubt.


  „Aber es ist wohl auch der Text“, fährt Paul nach einer Weile fort. „Der passt ja zurzeit ganz genau auf alle, die gegen die Nazis sind. Die dürfen nur noch denken, was sie wollen. Ihre Parteien, ihre Zeitungen, ihre Versammlungen – alles ist verboten. Einen klitzekleinen Trost haben wir allerdings, sagt Vater: das Denken, das können sie uns nicht verbieten, auch wenn sie zurzeit alles versuchen, um alles für uns zu übernehmen, uns total zu bevormunden.“


  Er seufzt tief und betrachtet seine misshandelten Hände.


  „Demnächst werden sie’s nicht mehr nur bei Schlägen belassen“, murmelt er. „Dann greifen sie gleich zur Waffe.“


  Schweigend gehen sie weiter.


  „Die Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen. SA marschiert mit ruhig festem Schritt...“


  Maria bleibt abrupt stehen. Axel und Pauline prallen gegen sie.


  „Scheiße!“ flucht Paul leise.


  Sie quetschen sich durch einen schmalen Spalt in einen von hohen Bretterzäunen umgebenen Müllkastenstand. Durch Astlöcher spähen sie auf die Straße.


  Es ist Sonnes Sturm 25.


  Maria fasst Axels Hand. Axel bebt am ganzen Körper. Maria legt den Finger auf die Lippen. Axel nickt und umklammert ihre Hand. Pauline steht dicht neben ihr, Paul hält Liza schützend im Arm.


  „Die Straße frei den braunen Bataillonen, die Straße frei dem Sturmabteilungsmann“, singen die Männer in den braunen Uniformen.


  Maria sieht die Brüder Sonne, vorneweg marschieren sie. Dann Herrn Berger, Herrn Ziegler, Herrn Gröhn und die anderen. Sie sieht, wie sie stolz und laut singend herankommen. Vor dem Zaun gehen zwei Männer in leichtem Sommermantel vorbei.


  „Die schon wieder“, brummt der eine und bleibt neben Marias Kuckloch stehen.


  „Pass bloß auf“, warnt der andere leise. „Mit denen ist nicht zu spaßen. Das ist Sturm 25, dem Sonne sein Trupp.“


  Der erste Mann schnaubt wütend und ballt die Fäuste.


  „Wäre er doch alleine! Ich würd ihn sofort kalt machen!“


  Der andere legt ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Davon hat Doris aber auch nichts“, sagt er leise.


  „Außerdem, er hat sie doch gar nicht verraten, sondern sein Sohn“, fügt er nach ein paar Augenblicken hinzu.


  „Er hat sie erschossen“, knurrt der andere. „Er und kein anderer. Ich hab’s doch gesehen!“


  Wütend schlägt er gegen den Bretterzaun, dass Pauline und Liza erschrocken zurück zucken.


  „Gibt mir deine Waffe“, bittet er den anderen.


  Der schüttelt den Kopf.


  „Vergiss es! Der Berger hat die stärkste Rückendeckung, Mann! Das ist glatter Selbstmord, Karl!“


  Karl aber knirscht nur mit den Zähnen.


  „Soll er mich doch gleich auch noch umlegen“, brummt er. „Wie er Doris abgeknallt hat.“


  „Was hast du davon, Karl?“ fragt der andere eindringlich.


  „Meine Rache“, sagt Karl grimmig.


  „Du bist lebensmüde“, sagt der andere kopfschüttelnd. „Komm weiter.“


  Aber Karl greift ihm in den Mantel und hält plötzlich einen Revolver in der Hand.


  „Ich mach ihn kalt“, schnaubt er.


  Die SA-Männer sind heran. Der Mann mit dem Revolver legt schnell an und schießt. Gunnars Vater schreit auf und hält sich die getroffene Schulter.


  Karl schießt noch ein zweites Mal und trifft Gunnars Vater in die Brust. Aber bevor er noch ein drittes Mal abdrücken kann, feuern die Gebrüder Sonne zurück.


  Maria und die vier anderen springen schnell hinter den Müllcontainer. Ein wahrer Hagelschauer geht nieder. Kugeln zischen ihnen um die Ohren, schlagen durch den Bretterzaun und prallen am Container ab.


  Liza weint still an Pauls Brust. Sie zittert am ganzen Körper. Maria presst Axels Hand, Pauline klammert sich an ihren Arm.


  „Ich hab Angst“, flüstert Liza.


  Da hören die Schüsse auf.


  Plötzlich herrscht Totenstille.


  Doch nur wenige Augenblicke.


  „Die Straße frei den braunen Bataillonen“, hören sie Sturm 25 wegmarschieren.


  Vorsichtig schiebt sich Axel um den Container herum. Der Zaun hat viele Einschusslöcher, der Container mehrere Dellen und Löcher; auf dem Boden liegen Kugeln. Axel hebt eine auf.


  „Die ist für Sonne“, sagt er.


  Paul nimmt sie ihm ab und wirft sie zu Boden.


  „Werd vernünftig, Axel! Du würdest gar nicht erst zum Abdrücken kommen“, sagt er traurig. „Sie hätten dich erledigt, bevor du überhaupt den Finger am Hahn hast.“


  Wütend tritt Axel nach den Kugeln, die nach allen Seiten wegfliegen. An einigen klebt Blut. Vorsichtig quetschen sie sich wieder auf die Straße.


  Maria muss schwer schlucken, als sie die beiden Männer in ihrem Blut liegen sieht. Der eine, Karl, starrt mit offenen Augen in den Himmel. Ein kleines Loch ziert seine Stirn, präzise genau in der Mitte. Blut sickert heraus. Paul kniet nieder und schließt dem Mann vorsichtig die Augen.


  „Grüß Doris“, murmelt er. „Findet euren Frieden.“


  Pauline starrt den Mann an.


  „Weißt du, wer das ist?“ flüstert sie entsetzt und packt Maria am Arm.


  Maria überlegt. Der Mann kommt ihr bekannt vor.


  „Es ist Herr Kleinert“, sagt Pauline. „Frau Kleinerts Ehemann.“


  Maria fällt es wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Herr Kleinert hat seine Frau ein paar Mal von der Schule abgeholt.


  „Er war Sozialist“, sagt Axel leise.


  Sein Vater hat den Mann gekannt, der da tot vor ihnen liegt. Auch den anderen, an dessen Namen Axel sich jedoch nicht erinnern kann.


  „Grüßt Vater von mir“, bittet Axel leise.


  „Komm“, drängt Paul.


  Leute nähern sich ihnen. Schnell gehen sie weiter.


  „Nicht schon wieder“, hört Maria eine Frau sagen.


  „Es waren Sonne und sein Trupp“, sagt eine zweite.


  „Wenn das der Führer wüsste!“ seufzt eine dritte.


  Maria hält Axels Hand fest. Schnell gehen sie die Straße entlang, gefolgt von Pauline, Paul und Liza. Als sie um die nächste Straßenecke gebogen sind, müssen sie erst einmal verschnaufen. Maria holt tief Luft, um das Seitenstechen weg zu bekommen.


  „Das wär dir auch passiert“, sagt Paul zu Axel.


  Der nickt traurig.


  „Ja, ich weiß. Aber ich werd ihn hassen – bis in alle Ewigkeit!“
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  September 1933.


  „Oh Gott, Paul! Was ist denn mit dir passiert?“


  Liza stürzt auf ihn zu und stützt ihn. Auch die drei anderen unterbrechen ihr Kriegen-Spiel und sehen erschrocken Paul entgegen, der von Liza gestützt auf den Hof getaumelt kommt. Axel hilft Liza, und auch Pauline und Maria packen zu.


  „Was ist denn passiert?“ will Axel wissen.


  Paul zieht die Augenbrauen zusammen und wischt sich das Blut von der Nase.


  Schlimm sieht er aus: Nicht nur seine Nase blutet. Ein Auge ist zugeschwollen, seine Hände sind aufgeschürft, seine Knie blutig, seine Schienbeine voller blauer Flecken, seine Arme voller Schrammen. Sein hübsches Gesicht wird von einem langen Kratzer quer über die rechte Wange verunstaltet. In der einen Hand hält er das zerrissene Einkaufsnetz, in dem dreckiges Suppengemüse und eine zerbeulte Dose Pfirsiche schaukeln.


  Nochmals wischt sich Paul mit dem Handrücken das Blut von der Nase. Vorsichtig versucht er zu sprechen. Seine Oberlippe ist geschwollen, die Unterlippe aufgeplatzt.


  „HJ“, flüstert er. „Fünf und drei vom Volk. Gunnar, Dieter und Kalle.“


  Maria kann sich lebhaft vorstellen, wie Gunnar den zwar sehr sportlichen und kräftigen, aber von mindestens zwei stärkeren Jungen gehaltenen Paul bearbeitet. Gunnar ist nie allein, wenn er sich abreagieren will. Immer hat er Verstärkung dabei, die sein Opfer festhalten und an der Gegenwehr hindern. Diesmal hat er also fünf große Jungs von der Hitlerjugend dabei gehabt. Vermutlich Kai und Jan, die Zwillingsbrüder von Dieter Andresen, und ihre Freunde aus der Unterprima. Gegen die hat Paul nicht die geringste Chance gehabt.


  „Los, wir helfen dir“, sagt Maria und legt sich Pauls linken Arm über die Schultern. Axel greift Pauls anderen Arm. Gemeinsam schleppen sie den verwundeten Freund ins Haus und die Treppe hoch. Liza hält die Türen auf, Pauline folgt mit den Einkäufen.


  „Großer Gott!“ ruft Pauls Mutter entsetzt aus, als sie ihren Sohn zu Gesicht bekommt. Sie bringen ihn in die Küche, wo sie ihn vorsichtig auf der Küchenbank niedersetzen.


  Paul betrachtet seine aufgeschürften Knie mit bitterbösem Blick. Seine Mutter holt Verbandszeug, Maria reicht ihr warmes Wasser. Sie verarzten Paul, der Lizas Hand hält. Behutsam wischt Liza ihm das Blut vom Gesicht und blickt ihn mitfühlend an.


  „Wie ist das denn passiert?“ fragt seine Mutter. „Du solltest doch eigentlich nur bei Frau Steiner Gemüse und Pfirsiche kaufen.“


  Paul nickt mit zusammen gebissenen Zähnen. Widerstrebend fängt er an zu erzählen. Als er zu Frau Steiners Laden ging, traf er Gunnar Berger, Dieter Andresen und Kalle Koch, die gerade dabei waren, ein Hakenkreuz an eine Hauswand zu malen. Aus dem nächsten Hinterhof habe er merkwürdige Geräusche gehört und einen Blick riskiert. Fünf Hitlerjungen zwischen vierzehn und sechzehn, große kräftige Kerle, prügelten auf einen kleinen Jungen ein.


  Alle Vorsicht vergessend, sei er hinzu gesprungen und habe es doch tatsächlich geschafft, den kleinen Jungen frei zu bekommen. Der sei dann schnellstens in einem angrenzenden Haus verschwunden. Er selber habe natürlich gemacht, dass er davon kam.


  Die acht Verfolger im Rücken sei er zu Frau Steiner in den Laden geflüchtet. Die miese Bande aber wartete vor dem Laden. Ohne sich stören zu lassen, kaufte er also das Gewünschte ein.


  Dann ließ Frau Steiner ihn zur Hintertür hinaus. Er sei gerannt, wie wenn der Teufel persönlich hinter ihm her gewesen sei. Zunächst habe er noch Glück gehabt, aber dann seien sie plötzlich über ihm gewesen, hätten ihn zu Boden geworfen und auf ihn eingetreten. Dann hätten sie ihn wieder hochgezogen, um ihn ein paar Meter weiter an eine Laterne zu binden.


  Seine Einkäufe habe er ihnen um die Ohren geknallt, solange er konnte. Dann sei er jedoch vollends verschnürt gewesen und hätte jegliche Arten von Schlägen, Tritten und Beschimpfungen über sich ergehen lassen müssen. Das Gemüse hätten sie zertrampelt und das Netz zerrissen.


  „Na, zum Glück haben sie dich nicht totgeschlagen“, seufzt seine Mutter, während sie das letzte Pflaster auf seinen Unterarm klebt.


  Paul kann schon wieder grinsen.


  „Nochmal kriegen die mich aber nicht“, sagte er und ballt die Fäuste.


  „Kommst du mit runter, oder musst du dich ausruhen?“ fragt Axel.


  Fragend sieht Paul seine Mutter an, die das Verbandszeug weggepackt hat und jetzt die kleine Annemarie auf dem Arm hält.


  „Geh ruhig runter, wenn du willst“, lächelt die Mutter.


  Paul steht auf und macht ein paar vorsichtige Schritte.


  „Laufen geht noch“, sagt er mit schiefem Grinsen, nimmt seinen Murmelbeutel und geht mit den anderen hinunter.


  Ein kühler Wind weht durch die Straße, die ersten Blätter fallen. Die Sonne versteckt sich immer wieder hinter grauen Wolken. Der Herbst kommt mit Macht. Doch davon lassen sie sich nicht abschrecken. Murmeln kann man bei jedem Wetter spielen.


  Erst wenn es spiegelglatt oder steinhart gefroren ist und Eisregen niederprasselt, lassen sie von ihrem Spiel ab. Bis dahin ist aber noch Zeit. Sie haben ja erst Mitte September.


  Maria freut sich auf den Winter. Wie gern würde sie jetzt schon die neuen Schlittschuhe anschnallen und übers Eis gleiten – wenn es welches geben würde. Wenn der erste Schnee fällt, werden sie wieder mit den beiden Schlitten der Jungen in den Park ziehen und den Hang hinab über alle Dellen und Wellen hinweg rodeln.


  Darauf freuen sie sich jetzt schon. Auch wenn es noch mindestens sechs Wochen dauern wird bis dahin. Solange werden sie noch weiter murmeln.


  



  *****


  



  



  



  



  



  



  



  Oktober 1933.


  „Der Mann spinnt wohl!“


  Der Vater knallt die Zeitung auf den Tisch. Die Mutter kommt mit der Bratpfanne an den Tisch und verteilt Spiegeleier.


  „Was ist denn?“ fragt sie.


  Der Vater hält ihr aufgebracht die Zeitung hin.


  „Deutschland ist gestern aus dem Völkerbund ausgetreten“, wettert er. „Und das nur, weil der liebe Adolf gern einen Krieg hätte!“


  Die Mutter stellt Salz und Pfeffer auf den Tisch, setzt sich. Maria isst schweigend und hört dem Vater zu, der sich über Deutschlands Führer aufregt. Langsam isst sie und kaut gründlich Bissen für Bissen. Dabei denkt sie nach.


  Susanne liegt im Krankenhaus. Gunnar und seine Gruppe haben sie zusammen geschlagen. Sie hat mehrere Knochenbrüche, Prellungen, Abschürfungen und eine schwere Gehirnerschütterung. Ihr Vater, Joachim Clausen, der ein Genosse von Pauls Vater und dem roten Hein war, ist Sturmtrupp 25 zum Opfer gefallen. Susannes kleinen Bruder Johann haben Hitlerjungen halb totgeschlagen. Er liegt ebenfalls im Krankenhaus.


  Schweren Herzens denkt Maria an den vergangenen Tag zurück, an dem sie mit Pauline und den drei anderen Suse und ihren Bruder besucht hat. Jeder brachte eine Kleinigkeit mit. Suse hat sich riesig gefreut. Sie hat ihnen zum Schluss noch anvertraut, dass sie, sobald sie wieder hergestellt sind, nach England zu Verwandten gehen. In die Nähe von Liverpool, hat sie gesagt.


  Maria hat die Nachricht getroffen. Suse ist eine sehr gute Freundin von ihr, vielleicht sogar ihre beste; mit Pauline und Liza zusammen. Und auch Suse will sie jetzt verlassen...


  Die Nazis schaffen es noch, alle guten Leute zu vergraulen, hat Paul gesagt. Nur noch der dünne rote Streifen quer über seine Wange, der schon am Verschwinden ist, erinnert noch an den Überfall vor einem Monat.


  Es klingelt. Maria springt auf.


  „Das wird Axel sein“, ruft sie.


  Es ist Axel. Maria zieht Schuhe, Mantel und Handschuhe an, setzt die Mütze von Liza auf, bindet Paulines Schal um und folgt Axel. Unten warten bereits die drei andern, ebenfalls dick eingepackt.


  Obwohl es erst Mitte Oktober ist, ist es bereits empfindlich kalt. Geschneit hat es auch schon. Eine dicke weiße Schicht bedeckt alles.


  Mit Pauls und Axels Schlitten ziehen sie in den Park, wo schon viel Betrieb ist.


  Es gibt drei Abfahrten. Alle drei sind fleißig befahren.


  „Fahren wir zusammen?“ fragt Paul Liza.


  Die nickt und setzt sich vor ihn auf den Schlitten. Und schon sausen sie den Hang hinab, vorbei an vielen anderen. Paul steuert geschickt um die anderen herum. Pauline hat ein breites Stück Holz mit einem Riemen dran. Diesen „Schlitten“ hat sie sich selbst gebaut. Mit einem Jubelschrei schießt sie los und donnert zu Tal.


  Maria setzt sich vor Axel – und los geht’s!


  Axel hält sie fest. Maria wird vom Fahrtwind an ihn gepresst. Über Buckel und durch Kuhlen geht es. Manchmal fliegen sie beide ein kleines Stück von ihrem hölzernen Gefährt hoch und landen mit einem Jubeln wieder. Axel lenkt den Schlitten ebenso geschickt wie Paul.


  Nach einem besonders hohen Buckel fliegt der Schlitten noch ein paar Längen durch die Luft, bevor er mit einem gewaltigen Ruck aufsetzt, nur um wie ein geölter Blitz weiter zu rasen.


  Maria pfeift der Wind um die Ohren, die Schalenden flattern Axel im Gesicht herum und sie hat schon Angst, dass ihre schöne Mütze wegfliegt. Doch sie kommen ganz heil und unversehrt unten an.


  „Ein Höllentempo habt ihr drauf“, ruft Paul herüber. Er kriecht gerade mit Liza und dem Schlitten aus einem verschneiten Busch.


  „Wohl ‘ne Bruchlandung gehabt, was?“ ruft Axel zurück.


  Paul und Liza lachen. Maria und Axel spannen sich vor den Schlitten und ziehen ihn wieder den Hang hinauf.


  „Vorsicht! Der da!“ schreit Axel plötzlich und reißt sie im letzten Moment aus der Bahn eines ausgesprochenen Rennfahrers. Maria kommt durch den plötzlichen Ruck aus dem Gleichgewicht, fällt gegen Axel und reißt ihn mit zu Boden. Gemeinsam kullern sie samt Schlitten ein Stück den Hang hinab.


  „Eure neue Art zu rodeln, oder was?“ lacht Paul, der mit Liza und dem anderen Schlitten angestiefelt kommt.


  Axel hilft Maria auf, und gemeinsam steigen sie den Hang hinauf. Oben treffen sie Pauline.


  „Fahren wir mal?“ fragt sie Maria.


  Maria nickt.


  Axel überlässt ihnen seinen Schlitten, nimmt Paulines Brett, stößt sich mit einem wahren Indianergeheul ab und rast zu Tal. Maria und Pauline nehmen etwas gesitteter auf Axels Schlitten Platz, Maria vorn, Pauline hinten, und los geht die atemberaubende Fahrt. Laut jubelnd schießen sie über Buckel hinaus, weichen in letzter Sekunde einem anderen Schlitten aus und rasen weiter.


  „Halt an! Halt an!“ schreit Pauline.


  Vor ihnen hat es einen Riesenzusammenstoß gegeben. Maria versucht, den Schlitten nach links zu reißen, doch der Rechtsdrift ist nicht zu bremsen und durch den gewaltsamen Ruck kippen sie erst recht um und rasseln mit voller Geschwindigkeit in den Berg aus Armen, Beinen, Körpern und Schlitten.


  „Pauline, wo bist du?“ fragt Maria und richtet sich auf.


  „Hier“, kommt es von etwas weiter unten. Pauline ist unter zwei anderen Rodlern begraben.


  Maria krabbelt aus dem Gewühl heraus und hilft, das Durcheinander aus Armen, Beinen und Körpern zu entwirren. Dann setzen sie sich alle einer nach dem anderen auf ihren Schlitten und fahren den Rest der Strecke hinab. Unten treffen sie Axel, der sich gerade mit einem großen Jungen ein Schneeballduell liefert.


  „He Axel!“ schreit Maria.


  Axel dreht sich zu ihr um und grinst. Da landet ein dicker Schneeball in seinem Kragen.


  „Du!“ droht er dem anderen, packt ihn und seift ihn ein.


  Der andere lacht und spuckt den Schnee aus.


  „Wir machen gleich ein Rennen, was Axel?“ ruft er.


  Es ist Peter Reichberg, der gegenüber von Axel wohnt. Peter ist bereits zwölf. Er ist sehr kräftig. Er gehört zu ihnen. Sein Vater ist Jude.


  „Hallo Pauline, hallo Maria“, begrüßt Peter sie. Eine dunkle Strähne lugt unter seiner Mütze hervor und fällt ihm frech in die Stirn. Gut sieht er aus, muss Maria feststellen. Paulines Blick hängt förmlich an seinem.


  „Fahren wir zusammen gegen die beiden?“ fragt Peter Pauline.


  Die strahlt und nickt. Sie stiefeln den Hang hinauf. Auf halber Höhe sehen sie Paul und Liza mit freudigem Gekreische herunter rasen. Oben angekommen, gehen sie nebeneinander an den Start.


  „Ihr habt eh keine Chance gegen uns“, grinst Peter und umschließt Pauline fester.


  „Wir werden ja sehn“, grinst Axel zurück, sieht Maria an und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Auf die Plätze! Fertig! Los!“ schreit Peter.


  Wie der Blitz schießen die beiden Schlitten los. Es ist ein gerechtes Rennen – beide sind gleich schnell. Jedenfalls bis etwa zur Mitte der Strecke. Peter und Pauline haben bei einem Buckel mehr Glück. Axel lenkt so scharf, dass der Schnee in Fontänen aufspritzt. Laut jubelnd rasen sie hinter Peter und Pauline her.


  „Vorsicht!“ schreit Axel. „Festhalten!“


  Sie fliegen in hohem Bogen über einen besonders hohen Buckel und werden bei der Landung ordentlich durchgeschüttelt. Der Fahrtwind saust ihnen nur so um die Ohren. Vor sich sehen sie mit einem Mal den anderen Schlitten. Axel lenkt sie neben Peter und Pauline. Mit wahrem Höllentempo schießen sie an den anderen vorbei und erreichen das Ziel um eine Länge eher.


  „Brems doch!“ schreit Maria.


  Aber es ist zu spät: Axel kann den Schlitten nicht mehr stoppen und so fliegen sie in hohem Bogen in ein verschneites Gebüsch.


  „Ah!“ stöhnt Axel und reibt sich die Schulter.


  Auch Maria richtet sich stöhnend auf. Alle Knochen schmerzen. Vorsichtig steht sie auf.


  „Oh mein Gott!“ stöhnt Axel und steht ebenfalls auf.


  „Geht’s?“ fragt er dann.


  Sie nickt. Es geht wirklich schon wieder.


  „Na, ihr Bruchpiloten?!“ ruft Peter fröhlich. „Habt ihr auch alle eure Knochen wieder gefunden?“


  Axel und Maria lachen, nehmen den Schlitten und stiefeln wieder bergan.


  „He ihr!“ ruft Paul und kommt mit Liza dazu.


  „Ihr seht ja gut aus!“ kichert Liza, als sie Axel und Maria sieht.


  „Flieg du mal in voller Fahrt in ’nen Busch“, brummt Axel.


  Liza nickt und deutet grinsend auf ihren eingerissenen Rocksaum, eine Erinnerung an ihre Bruchlandung vorhin. Pauline lacht.


  „Na, wenigstens habt ihr gewonnen“, versucht sie zu trösten.


  Maria grinst.


  „Allerdings“, sagt sie an Peter gewandt. „Wie war das mit keine Chance gegen uns, hm?“


  Peter nickt lachend.


  „Geb mich ja geschlagen“, antwortet er mit einem breiten Grinsen. „Freunde lass ich doch immer gern gewinnen.“


  „Ein Freund, ein guter Freund...“, singt Paul lachend.


  Sie sind oben angelangt.


  „Noch ’ne Abfahrt?“ fragt Peter Pauline.


  „Klar“, grinst die.


  Und schon sausen sie los.


  „Und hinterher!“ schreit Axel und stößt den Schlitten von der Kante ab.


  Mit waghalsiger Geschwindigkeit rasen sie den Berg hinunter. Unten angekommen müssen sie mit einem riesigen Hechtsprung Paul und Liza ausweichen, die mit einem lauten Jubelgeschrei angesaust kommen.


  In letzter Sekunde reißt Paul den Schlitten nach links und verhindert damit einen Zusammenstoß. Doch dadurch verlieren Liza und er das Gleichgewicht und purzeln in den weißen Schnee.


  „Na, ihr habt’s aber auch sehr eilig“, spottet Axel, als die beiden sich prustend aufrichten.


  „Nur kein Neid“, gibt Paul schlagfertig zurück.


  Axel grinst nur. Sie ziehen wieder den Hang hinauf. Maria atmet tief durch. Alles ist so friedlich. Nichts lässt darauf schließen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Nichts deutet auf die Nazis hin. Vielleicht war es ja auch nur ein böser Traum...?


  Sie sausen noch einige Male den Hang hinab und landen noch das eine oder andere Mal jauchzend im weichen Schnee. Eine Ewigkeit scheint vergangen zu sein, als sie sich schließlich auf den Heimweg machen. Es wird schnell dunkel um diese Jahreszeit. Sie fassen einander bei den Händen und laufen durch die verschneiten Straßen. Bis nach Hause ist es nicht mehr weit.


  „Hilfe!“ hören sie plötzlich eine heisere, halb erstickte Stimme aus der Dunkelheit. „Hilfe!“


  Lachen. Schmerzensschreie.


  „Schnell!“ ruft Axel und rennt los.


  Maria kneift die Augen zusammen, kann aber in der zunehmenden Dunkelheit nichts erkennen. Peter und Paul rennen Axel nach.


  Maria fasst Paulines und Lizas Hand und geht vorsichtig weiter. Das Lachen wird lauter. Schreie sind nicht mehr zu hören.


  „Auf sie!“ vernehmen sie da Axels Stimme.


  Erschrockene Aufschreie.


  Maria umklammert die Riemen von Axels und Pauls Schlitten. Neben sich weiß sie Liza und Pauline.


  Wieder sind Schreie zu hören.


  „Vorsicht! Hinter dir!“ hören sie Peter schreien.


  Immer noch ist nichts zu erkennen. Maria bleibt vorsichtshalber stehen.


  Da gehen die Straßenlaternen an und beleuchten ein wahres Schlachtfeld: Axel, Paul und Peter schlagen sich mit vier anderen Jungen, die Maria nach längerem Hinsehen als Pimpfe erkennt. Einer will abhauen. Er kommt auf sie zu, sieht immer wieder ängstlich über die Schulter zurück.


  „Bleib hier, du feige Nuss!“ schreit einer seiner Kumpane.


  Doch der Junge hört nicht. Blind vor Angst läuft er auf die drei Mädchen zu. Da schiebt Maria ihm geistesgegenwärtig Axels Schlitten vor die Beine. Der Junge stolpert und fällt. Sogleich kniet Pauline sich auf seinen Rücken.


  Der Junge ist in der Falle. Er versucht, hochzukommen und Pauline abzuschütteln. Doch Pauline ist unerbittlich. Maria und Liza helfen ihr. Der Junge gibt auf. Maria erkennt ihn: Es ist Fritz Mann. Sie sieht zu den anderen hinüber.


  Axel und Paul halten je einen im Schwitzkasten, Peter verpasst dem dritten gerade einen Kinnhaken. Erst da bemerkt Maria ein kleines Mädchen, das sich ängstlich an die Hauswand drückt. Ihr Schal ist dreckig, ihre Mütze und der Mantel sind zerrissen. Es ist...


  „Helene!“ schreit sie erschrocken.


  Pauline fährt auf und lässt Fritz los. Entsetzen breitet sich über ihr Gesicht, als sie ihre kleine Schwester erkennt.


  „Leni!“ ruft sie und läuft zu ihr.


  Helene löst sich von der Wand, rennt ihr entgegen und stürzt sich aufschluchzend in ihre Arme.


  „Ist ja gut, ist ja gut“, tröstet Pauline ihre kleine Schwester. „Bin ja da.“


  Axel, Paul und Peter schleifen mit grimmiger Miene die Bösewichter heran. Es sind Kalle Koch, Dieter Andresen und Gunnar Berger. Alle drei winden sich in den harten Griffen der Sieger. Fritz leistet keinen Widerstand, sondern steht kleinlaut zwischen Liza und Maria.


  „Was sollte das?“ fährt Peter Gunnar an.


  Der schweigt. Wütend beutelt der große Junge den kleineren, aber trotzdem sehr kräftigen mit der Volksmütze.


  „Es war doch nur Spaß“, sagt Dieter Andresen kleinlaut und versucht, sich aus Pauls Griff zu befreien. Doch Paul ist unerbittlich. Wie ein Schraubstock haben sich seine kräftigen Hände um die Arme des anderen geschlossen, dem langsam schon die Knochen in den auf den Rücken gedrehten Gliedmaßen zu schmerzen anfangen.


  „Ach, nur Spaß, ja?“ zischt Axel, der Kalle die Arme auf den Rücken gedreht hat.


  „Es war Gunnars Idee“, stößt der Junge hervor.


  Mit einem vernichtenden Blick sieht Axel auf den Anführer, der sich in Peters unbarmherzigem Griff windet.


  „Und was sollte das?“ fragt Paul an Gunnar gewandt.


  „Bisschen Angst wollten wir ihr machen, mehr nicht“, antwortet Gunnar durch die Zähne. „Ehrlich.“


  „Na toll!“ brummt Axel. „Deshalb habt ihr sie verhauen, oder was?“


  Gunnar nickt. Helene in Paulines Armen schluchzt laut auf.


  Fritz macht vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Sofort greifen Liza und Maria seine Arme. Doch Fritz hat nichts Böses im Sinn.


  „Tut’s sehr weh?“ fragt er leise.


  Als Antwort heult Helene noch lauter.


  „Das... das wollte ich nicht“, stammelt Fritz. „Ich... ich hab auch gar nicht zugeschlagen. Nur aufgepasst, ob keiner kommt.“


  Er sieht betrübt aus.


  „Es tut mir leid“, fährt er leise fort. „Gunnar wollte wen aufmischen, hat er gesagt. Ich sollte aufpassen, dass keiner kommt. Ich... ich hab doch nicht gewusst, dass er... dass er... ein Mädchen...“


  Mit erstickter Stimme und Tränen in den Augen bricht Fritz ab.


  „Es tut mir leid“, sagt er noch einmal und zieht umständlich eine lange Lakritzstange aus der Tasche.


  „Für dich“, sagt er leise und hält Helene die Stange hin.


  „Du Idiot!“ brüllt da Gunnar. „Er hat natürlich auch zugehauen. Ganz oft hat er. Hätte ich ihn nicht festgehalten, hätte er sie wohl noch totgeschlagen!“


  Ungläubig sieht Fritz den Kameraden an, der sich wutverzerrten Gesichts in Peters Griff hin und her windet wie der Aal in der Schlinge.


  „Er lügt“, sagt Fritz. „Ich... ich hab sie nicht geschlagen. Ehrenwort.“


  „Getreten hast du, halb tot getreten hast du sie“, höhnt Gunnar.


  „Nein“, sagt Fritz und zieht die Nase hoch. „Ehrlich nicht.“


  Pauline und die drei anderen Mädchen haben Mitleid mit ihm.


  „Wir glauben dir“, sagt Pauline.


  Helene versucht zu lächeln. Fritz drückt ihr einfach die Lakritzstange in die Hand und geht.


  „Danke“, flüstert Helene.


  „Sieh dich vor!“ brüllt Gunnar Fritz hinterher. „Ab heute gehörst du nicht mehr zu uns, du Verräter! Judenfreund!“


  Fritz verschwindet ohne ein Wort in der Dunkelheit.


  „Und jetzt mal zu dir“, sagt Peter gefährlich leise zu Gunnar. „Machst du das nochmal, dann können selbst Sturm 25 und dein großer Führer dir nicht mehr helfen. Ist das klar?“


  Gunnar schluckt und nickt langsam. Peter kocht vor Wut. Am liebsten würde er den Jungen mit dem brutaldummen Gesichtsausdruck auf der Stelle verhauen. Der Anschlag ging schließlich nicht nur gegen Helene, sondern indirekt gegen alle Juden. Sie sind jetzt sozusagen Freiwild, jederzeit umzubringen.


  Maria und Liza gehen samt Schlitten mit Pauline und Helene zu Nr. 18 und begleiten sie bis zur Wohnungstür. Frau Weiß fällt vor Schreck fast in Ohnmacht, als sie ihre jüngere Tochter sieht. Helene ist über und über mit Beulen, Schrammen und Platzwunden bedeckt.


  Leise verlassen Maria und Liza das Haus, rennen über die Straße und verschwinden jede in ihrem Haus. Maria läuft gleich in die Küche. Die Eltern essen gerade.


  „Schön, dass du auch noch kommst“, empfängt sie der Vater mit einem gut gemeinten Zwinkern.


  Aber Maria ist nicht nach Lachen zu Mute. Das gleiche wie Helene hätte auch ihr passieren können. In Zukunft werden sie gut und noch viel besser auf alle aufpassen müssen.
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  Dezember 1933.


  „Übermorgen, Kinder, wird’s was geben“, singt Axel vor sich hin.


  Maria und Paul blicken von ihrem Keksteig auf und singen mit. Auch Pauline und Liza, die fleißig gekochte Mandeln schälen, fallen mit ein. Pauls Mutter, die am Herd steht und Kaffee kocht, während ihr Mann das Ofenfeuer schürt, lacht und singt ebenfalls.


  Max Kirchhoff richtet sich auf. Ein warmes Lächeln breitet sich über seine Züge, die ihn unschwer als Pauls Vater erkennen lassen.


  „Sieht ja richtig toll aus hier“, sagt er und nimmt Annemarie auf den Arm, die fleißig an einer Plätzchenform herumkaut.


  Maria und die anderen lachen. Es stimmt, richtig gemütlich ist es in der Kirchhoff’schen Küche, wenn sie alle zusammen Pauls Mutter beim Plätzchenbacken helfen. Vor zwei Tagen haben sie Lizas Mutter und am Vortag Axels Mutter, die es mit dem dicken Bauch etwas schwerer hat, beim Backen geholfen. Bei Pauline und in Mutters Küche waren sie auch schon.


  Maria liebt dieses gemütliche Zusammensein. Jeder trägt seinen kleinen Teil zum Ganzen bei. Liza und Pauline pellen unermüdlich Mandeln, Paul und sie selbst stechen die Plätzchen aus, die Axel dann mit Kaffee bestreicht und mit einer halben Mandel verziert.


  Die ganze Küche ist erfüllt vom wunderschönen Weihnachtsduft. Wie die fleißigen Zwerge werkeln sie, hat Pauls Vater schmunzelnd bemerkt. Jetzt schäkert er mit seiner kleinen Tochter und hilft einhändig Axel beim Verzieren.


  Maria nimmt eine andere Form und macht sich zusammen mit Paul über einen neuen Quadratmeter Plätzchenteig her. Axel stimmt ein weiteres Weihnachtslied an.


  Da klingelt es. Pauls Vater steht auf, um hinaus auf den Flur zu gehen und mit Annemarie auf dem Arm die Tür zu öffnen.


  „Von draus vom Walde komm ich her“, tönt es fröhlich, und keine zwei Augenblicke später betritt Hein vor Max Kirchhoff die Küche.


  „Hm, riecht das hier gut. Tag, Grete“, sagt er und küsst Pauls Mutter auf die Wange.


  „Ich hab euch was mitgebracht“, sagt er dann und zieht einen Christstollen hervor.


  Aller Augen werden größer.


  „Hm!“ macht Liza.


  „Vielen Dank“, strahlt Pauls Mutter. „Möchtest du einen Kaffee?“


  Hein nickt, setzt sich zu seinem ehemaligen Genossen auf die Küchenbank und hilft Axel.


  „Du, die Lüttgens war vorhin da“, wendet er sich an Pauls Vater. „Sie verlässt das Land, hat sie gesagt.“


  Pauls Vater zieht die Augenbrauen hoch.


  „Tja, wer würde das nicht gern“, seufzt er. „Aber was wäre, wenn wir alle gehen und nur noch die Braunen dableiben? Unsere Chance kommt noch. Nicht gerade heute, aber vielleicht schon morgen. Bis dahin heißt es: Aufpassen!“


  Hein nickt.


  „Dunkle Zeiten“, murmelt er.


  Pauls Mutter schenkt ihm eine Tasse Kaffee ein und füllt auch Axels nach. Axel taucht den Pinsel ein, bestreicht ein Plätzchen, drückt eine halbe Mandel drauf und verfährt beim nächsten genauso. Auch die anderen arbeiten längst automatisch, aber mit Freude.


  Maria sticht Plätzchen aus und legt sie auf das Backblech. Immer abwechselnd sie eins, dann Paul eins. Wenn das Backblech voll ist, reicht Paul es an Axel weiter.


  Maria zieht den schönen Weihnachtsduft von Kaffee, Plätzchen und Stollen tief ein und kommt ins Überlegen.


  Die Lüttgens, hat Hein gesagt. Das ist doch die, deren Mann Anfang August wegen Mordes zum Tode verurteilt und enthauptet wurde. Ebenso drei weitere, die Hein und Max Kirchhoff gekannt haben. Sie sollen an dem berüchtigten Altonaer Blutsonntag im letzten Jahr zwei SA-Leute ermordet haben. Damals waren gerade die Gesetze gegen SA und SS, Uniformierung und Demonstrationszüge aufgehoben worden. Daraufhin organisierten die Nazis einen groß angelegten Demonstrationszug durch die kommunistischen Hochburgen Hamburgs. Die damalige sozialdemokratische Polizeiführung hatte diesen Provokationszug sogar gebilligt, worüber sich besonders Bernd Sommer sehr aufgeregt hat.


  Maria erinnert sich, wie der Vater aus der Zeitung vorlas, dass die Nazis von Kommunisten angegriffen, fünfzehn KPD-Mitglieder festgenommen und insgesamt achtzehn Menschen – größtenteils durch verirrte Polizeikugeln – getötet wurden.


  Max Kirchhoff, Hein und Bernd Sommer haben gesagt, das Ganze sei beabsichtigt gewesen. Ein Schlag gegen links eben. Der sogenannte „Kampf um die Straße“ solle allen zeigen, dass in Wahrheit doch schon längst die Nazis die Oberhand hätten. Außerdem würde der Ruf nach einem „starken“ Mann – eben der Führer der Nazis, Adolf Hitler – immer lauter. Sie erhoffen sich bessere Wahlergebnisse, hat Pauls Vater gesagt.


  Maria weiß, dass die vier Männer, die als Mörder verurteilt wurden, im Grunde ganz unschuldig waren. Die beiden SA-Männer wurden sehr wahrscheinlich von verirrten Polizeikugeln getötet. Aber die Nazis haben wieder mal einen Grund gebraucht, um links zu schaden, um ihre Macht zu demonstrieren, haben die Väter traurig gesagt.


  „He, das nächste“, stößt Paul sie an.


  Er gibt das volle Blech an Axel weiter und nimmt ein neues. Maria sticht weiter Plätzchen aus und fängt an zu träumen. Übermorgen ist Heilig Abend. Was Axel ihr wohl schenken wird?


  Sie hat ihm einen schönen rot-weiß geringelten Schal gestrickt. Auf das eine Ende hat sie ein kleines „A“ gestickt, auf das andere ein „M“.


  „So, das ist das letzte“, sagt Paul und gibt Axel das letzte Blech.


  Alle atmen tief durch und richten sich auf.


  „Sehr schön“, lächelt Pauls Mutter.


  Sie schiebt das Blech in den Ofen. Dann räumen sie die Sachen zusammen.


  „Setzt euch“, sagt Pauls Mutter. „Jetzt gibt’s den schönen Stollen.“


  Schnell nehmen alle Platz. Pauls Mutter schenkt drei Tassen Kaffee ein und stellt den Stollen auf den Tisch.


  „Schneid doch bitte an“, bittet Pauls Vater den roten Hein. Er selbst hält nämlich immer noch die kleine Annemarie auf dem Arm, die mit Freude an ihrer Plätzchenform herumkaut.


  Hein schneidet jedem ein dickes Stück ab. Genüsslich und ganz langsam kaut Maria an ihrem Kanten. Der Stollen schmeckt wunderbar. Dazu noch der Duft von Weihnachten... So gemütlich und so friedlich könnte es immer bleiben!


  



  *****


  



  „Frohe Weihnachten!“


  Lächelnd umarmen sie einander. Maria grinst, als sie sieht, dass Axel ihr Geschenk mit großem Stolz trägt. Der Schal, den sie selbst gestrickt hat, steht ihm sehr gut. Natürlich hat er die beiden verschiedenen Enden vorgestern abend sofort bemerkt.


  „A wie Axel. Und M wie Maria?“ hat er gefragt.


  Sie hat genickt und dann sein Geschenk geöffnet. Zwei dunkelblaue Samtbänder, die sie wie etwas sehr zerbrechliches in den Händen gehalten hat.


  „Binde sie doch gleich ins Haar“, hat er leise vorgeschlagen, wie um seine Verlegenheit zu übertuschen. Sie hat seiner Bitte selbstverständlich sofort Folge geleistet. Und auch jetzt trägt die sie beiden Bänder am Ende ihrer Zöpfe.


  Axel betrachtet sie aufmerksam. Sein Blick wandert von ihren Zöpfen zu ihren Augen und wieder zurück.


  „Sie könnten keiner besser stehen als dir“, lobt er. „Sie passen ganz wunderbar zu deinen Augen.“


  Sie spürt, dass sie bei diesen Komplimenten errötet. Axel lächelt und küsst sie vorsichtig auf die Wange. Maria spürt ihr Herz laut pochen.


  So schöne Feiertage. Es macht auch nichts, dass Axel und Paul Weihnachten haben, während Liza, Pauline, Peter und sie das Lichterfest Chanukka feiern. Im Gegenteil, sie freuen sich, dass sie zweimal ein Fest haben können. Das gute Essen hat dieses Jahr am Heiligen Abend bei Kirchhoffs stattgefunden und gestern bei Paulines Eltern. Es ist beide Male sehr gemütlich gewesen. Auch die Erwachsenen haben das Beisammensein genossen, obwohl sie keine Geschenke ausgetauscht haben. Dieses Jahr sind nur die Kinder beschert worden.


  „Das war ein ganz wunderschönes Weihnachten und Chanukka, nicht wahr?“


  Axel fasst vorsichtig nach Marias linkem Zopf, um die Schleife geradezurücken. Maria nickt leicht und fühlt ihr Herz im Hals schlagen. Axel berührt wie unabsichtlich ihre Wange. Dann beugt er sich plötzlich vor und gibt ihr einen Kuss. Mitten auf den Mund. Maria hält die Luft an und spürt, wie viele, viele Schmetterlinge in ihrem Bauch herumflattern. Den Bruchteil einer Sekunde zögert sie, dann küsst sie Axel zurück.


  Es klopft.


  „Hallo? Darf man reinkommen?“


  Es sind Paul, Liza, Pauline und Peter, die sich hereinschieben. Paul und Peter grinsen, als Axel mit schuldbewusster Miene von Maria wegrückt.


  „Kommt ihr mit auf die Alster?“ fragt Pauline.


  Maria und Axel nicken. Maria zieht den neuen Mantel und die neuen Handschuhe an, bindet den Schal um, setzt die Mütze auf, zieht die neuen Stiefel an und nimmt die Schlittschuhe.


  Axel schlägt sich stolz den neuen Schal um den Hals und lässt Paul und die anderen noch einmal die Enden bewundern, während sie das Haus verlassen.


  Es ist ruhig und kalt an diesem zweiten Weihnachtsfeiertag. Der Himmel ist frostig und blassblau. Die Sonne kann mit ihren dünnen Strahlen nicht viel ausrichten. Ein eisiger, böiger Wind fegt durch die Straßen. Sie gehen schnell und bleiben dicht zusammen.


  Sie haben drei Paar Schlittschuhe. Marias eigenen, schönen Kufen sind die besten, weil sie neuer sind als Paulines etwas älteren. Paul hat seine selbst gebaut. Er ist sehr geschickt in solchen Sachen. Aus zwei alten Gitterstäben vom Zaun der Ahrlt’schen Villa an der Elbchaussee hat er sie gebogen und dann Schnürbänder daran befestigt. Es ist zwar eine etwas wackelige Angelegenheit, aber er vermag gut darauf zu gleiten.


  Sie gehen durch die winterlichen, festlich geschmückten Einkaufsstraßen, über Brücken und entlang zugefrorener Fleete. Schließlich haben sie die Außenalster erreicht. Auf der Binnenalster darf man noch nicht fahren, da das Eis wegen der warmen Zuflüsse nicht dick genug ist. Vom Ufer nahe der Bürgerweide sehen sie auf die Außenalster hinaus und bleiben einen Augenblick andächtig stehen.


  Der Anblick ist herrlich. Eine riesige, weite Eisfläche. Viele Menschen sind schon unterwegs. Ob zu Fuß, auf Kufen oder einfach nur schlitternd, es herrscht Hochbetrieb, besonders am Kaiser-Wilhelm-Ufer.


  Maria schaut sich um. Sie entdeckt sogar einige bekannte Gesichter: Hilda, Charlotte und Julia gleiten einige hundert Meter entfernt mit anderen Jungmädeln über die blank geputzte Fläche. Zu ihrem Schrecken entdeckt sie etwas weiter Gunnar Berger, Dieter Andresen und Kalle Koch. Die drei haben sie noch nicht bemerkt, die Mädchen ebenfalls nicht.


  Stumm weist Maria hinüber. Axel stöhnt auf.


  „Nicht die wieder.“


  Paul zieht sie weiter.


  „Wir gehen einfach woanders hin“, sagt er.


  Sie gehen weiter, schlittern ab und zu ein Stück und lassen sich ihren Spaß nicht verderben.


  „Noch etwas weiter nach links“, sagt Peter. Rechts ist eine dünne, teilweise aufgebrochene Eisfläche abgesperrt.


  Sie halten sich nach links und kreisen schon wenig später auf ihren Kufen über die spiegelglatte Fläche. Peter, Axel und Liza schlittern so auf ihren abgetretenen Absätzen. Nach einiger Zeit wird getauscht.


  Es ist wunderschön, übers Eis zu gleiten. Maria genießt das unbeschwerte Gefühl. Es ist wunderschön – besonders wenn Axel ihre Hand fasst und sie zusammen über die blanke Spiegelfläche schweben.


  Die Wolken reißen vollkommen auf. Klarer blauer Winterhimmel kommt zum Vorschein. Die Sonne erstrahlt in ihrer ganzen Herrlichkeit, ein leichter Wind weht ihnen um die Nase und spielt mit Zöpfen und Schalenden.


  „Wie schön doch die Welt ist“, flüstert Liza andächtig und schaut hinauf in den blauen Himmel.


  Maria sieht Axel an. Er hält immer noch ihre Hand fest.


  „Ein schöner Tag“, flüstert sie.


  „Die Welt scheint still zu stehen“, nickt er und strahlt sie an.


  Pauline und Peter schlittern Hand in Hand übers Eis. Gerade als Maria hinsieht, verliert Pauline das Gleichgewicht und bringt Peter gleich mit zu Fall. Gemeinsam rutschen sie eng umschlungen und lachend übers Eis.


  „Bruchlandung“, grinst Peter und hilft Pauline auf.


  „Danke, mein Herr“, sagt Pauline übertrieben höflich.


  „Bitte sehr, meine Dame“, lacht Peter im gleichen Tonfall zurück, nimmt sie an der Hand und schlittert mit ihr davon.


  Maria lacht, als sie hinterher schaut. Peter wackelt und reißt Pauline mit. Wieder liegen sie flach auf der spiegelglatten Fläche.


  „Ja, die Pauline“, grinst Paul.


  „Peter ist wirklich ein netter Kerl“, sagt Liza lächelnd, als der große Junge Pauline wieder aufhilft, aber nach wenigen Schritten bereits wieder mit ihr auf dem Eis sitzt. Offenbar hat er das mit Absicht gemacht.


  Paul lacht.


  „Das scheint Pauline genauso zu sehen“, sagt er, bevor er mit Liza ein paar Kreisel auf dem Eis beschreibt und schließlich ebenfalls auf das Eis fällt.


  Liza kichert, als Paul ihr einen raschen Kuss auf die Wange drückt, bevor er ihr wieder aufhilft.


  „Na, denen geht’s auch gut, was?“ sagt Axel vergnügt und grinst über das ganze Gesicht, als Liza Paul absichtlich wieder zu Fall bringt und in seinen Armen landet.


  „Komm, wir drehen ein paar Runden“, sagt Axel dann und zieht mit Maria an der Hand los. Maria schwebt wie auf Wolken vor Glück.


  Es müssen Stunden vergangen sein. Maria fühlt sich leicht wie eine Feder. Ewigkeiten könnte sie so weiter übers Eis gleiten, mit Axel. Doch jetzt wird es schon langsam dunkel. Bald müssen sie nach Hause. Es ist sowieso schon sehr viel leerer geworden. Bald werden sie die riesige Fläche für sich alleine haben.


  „Herrlich, nicht wahr?“ flüstert Maria.


  Axel bleibt stehen und sieht sie an. Sein Gesicht strahlt so sehr wie schon lange nicht mehr. Er ist glücklich, das spürt Maria. Sie lächelt und spitzt die Lippen. Seine Augen leuchten, als er ihr Gesicht zu sich heranzieht. Da bekommen sie beide plötzlich einen Stoß und fallen in einen Haufen Schnee.


  „Hoppla! Entschuldigung!“ grinsen Paul und Liza, die ebenfalls etwas unsanft auf der harten Alster gelandet sind.


  „Macht nix“, lacht Axel und hilft Maria auf.


  Maria rückt ihre Mütze zurecht und klopft sich den Schnee vom Mantel.


  „Warte mal“, sagt Axel leise und wischt ihr vorsichtig den Schnee aus dem Gesicht.


  Maria lächelt, als er zärtlich über ihre Wange streicht. Axel hebt die Hand und hält sie auf. Schneeflocken fallen darauf.


  „Es schneit“, flüstert Liza und schaut zum Himmel hinauf. „Wie schön!“


  Sie lehnt sich an Paul und sieht andächtig dem Tanz der Schneeflocken zu.


  „Hilfe!“


  Erschrocken fahren sie zusammen und schauen sich um. Peter und Pauline kommen eilig heran.


  „Habt ihr das gehört?“ fragt Pauline mit angstgeweiteten Augen.


  Sie nicken. Maria sieht in die Runde.


  „Da!“ ruft sie entsetzt und zeigt auf Gunnar, der einen anderen Jungen gerade von sich wegschubst. Wie erstarrt bleiben sie, wo sie sind. Der andere ist Fritz Mann.


  „Du Verräter!“ brüllt Gunnar und tritt nach Fritz.


  Der weicht einen Schritt zurück. Dieter Andresen und Kalle Koch stehen hinter Gunnar, der Fritz immer weiter zurück drängt, in der Hand die gefährlich aufblitzende Klinge eines Fahrtenmessers.


  Maria steht da, an Axels Arm geklammert, und ist unfähig, sich zu rühren. Selbst auf die Entfernung von zwanzig Metern können sie deutlich den Schnitt an Fritzens Hals erkennen. Blut quillt daraus hervor.


  „Nein!“ flüstert Maria entsetzt.


  Dann überfährt es sie eiskalt. Fritz wird von Gunnar immer weiter zurückgedrängt – auf die abgesperrte Stelle zu! Nur noch wenige Schritte trennen Fritz von dem gestreiften Absperrband. Da endlich löst sich die Starre von ihnen.


  „Fritz!“ schreit Maria. „Vorsicht, hinter dir!“


  Und schon rennen, rutschen, schlittern sie los, auf Fritz und Gunnar zu. Fritz und Gunnar sind für einen Moment abgelenkt. Gunnar senkt das Messer. Fritz macht einen Schritt rückwärts, stolpert, fällt auf Gunnar und reißt das Absperrband mit zu Boden.


  Mit einem wütenden Schrei stößt Gunnar Fritz von sich, das blutige Messer in der Hand. Fritz kippt wie ein Brett hinten über. Das dünne Eis am Rand der aufgebrochenen Stelle kracht und bricht auf. Lautlos versinkt Fritzens Körper im eiskalten Wasser und kommt nicht wieder hoch.


  Maria und die fünf anderen sind zu spät. Drei Sekunden zu spät. Nur noch das Blut auf Gunnars Mantel, auf seinem Messer und auf dem Eis erinnert an Fritz.


  „Du hast ihn umgebracht!“ schreit Paul.


  Gunnar sieht auf. Hart und undurchdringlich ist sein Blick.


  „Kommt mir nicht zu nahe“, knurrt er. „Eure Leute haben meinen Vater ermordet.“


  Gleich einem Wolf im Blutrausch steht er da, das blutige Messer in der einen Hand, die andere zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortreten. Drohend hebt er das Messer gegen Paul, der voll unterdrückter Wut und Erregung da steht, aber Gunnar nicht anzugreifen wagt.


  „Ihr wisst, was euch blüht, solltet ihr petzen“, droht Gunnar.


  Maria hält Axel fest. Sie lassen Gunnar und seine beiden Jungvolk-Kameraden ziehen. Traurig und hilflos bleiben sie an der Unglücksstelle zurück. Maria starrt auf das viele Blut. Gunnars Klinge muss den armen Fritz mitten ins Herz getroffen haben. Er wird nicht mehr gespürt haben, wie er im eisigen Wasser der Alster versunken ist.


  Langsam machen sie sich auf den Heimweg. Schweigend und traurig gehen sie durch die Straßen. Maria kämpft mit den Tränen. Fritz ist tot. Der Fritz, der in sie verliebt gewesen ist. Der schlaksige Junge, der nie richtig zu den Nazis gehört hat und doch einer von ihnen war, fiel seinen eigenen Leuten zum Opfer – vielleicht, weil er nie richtig dazu gehört hat. Oder weil er ein Gewissen hat und schon aus der Betäubung der Führerlehre und dem ganzen Trara aufgewacht ist.


  Ist Gunnar je Fritzens Freund gewesen?


  Maria überlegt. Eigentlich hat Gunnar doch immer nur in die eigene Tasche gewirtschaftet und sich nie viel um andere gekümmert. An den Mann, der sich Deutschlands Führer nennt, glaubt er – und an sich selbst. Jähzornig wie sein Vater ist er, der also an Karl Kleinerts Kugel gestorben ist. Alles macht er zu seinem eigenen Vorteil. Die Kleinert hat er wegen einer Beförderung verraten. Den „Verräter“ Fritz Mann hat er getötet. Wahrscheinlich wird er dafür auch wieder befördert werden, vielleicht später gleich einen höheren Rang in der HJ bekommen. Und dafür musste Fritz sterben...
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  Januar 1934.


  „Wir sehen uns morgen“, verabschiedet Maria sich von den anderen.


  „Musste jetzt schon ins Bett?!“ witzelt Peter.


  Maria strahlt.


  „Nein“, sagt sie stolz. „Wir gehen ins Theater. Lohengrin.“


  Peter nickt.


  „Ist klar.“


  „Lohengrin“, murmelt Paul. „Das ist eine Oper von Wagner, oder?“


  „Möglich“, antwortet Maria.


  „Den mag der Führer doch so gern“, sagt Paul.


  „Na und?“ brummt Maria. „Mein Vater hat meiner Mutter die Karten zum Geburtstag geschenkt. Außerdem, bevor man’s nicht gesehen hat, hat man auch kein Recht, etwas schlecht zu machen.“


  Paul nickt.


  „Ja, ist gut. Viel Spaß.“


  Auch die anderen wünschen ihr viel Spaß. Axel bringt sie nach Hause.


  „Bis morgen dann“, sagt er und verlässt das Haus.


  Maria steigt die Treppe hinauf. Die Mutter hat sie schon erwartet.


  „Vater ist schon da“, sagt sie und zupft an den Rüschen ihrer Festtagsbluse.


  Der Vater steht in der Küche, bindet sich eine Krawatte um und isst dann sein Butterbrot auf.


  „Hier, iss noch was“, sagt er und schiebt ihr die zweite Scheibe Brot hin. Maria bekommt vor Aufregung kaum einen Bissen hinunter. Mit Gewalt zwingt sie sich, das Brot ganz aufzuessen.


  Die Mutter erscheint, bürstet ihr die Haare und flechtet ihr geschwind zwei Zöpfe. Die schönen Samtbänder von Axel schmücken schließlich die Frisur.


  „Wir müssen los“, sagt der Vater, nimmt drei Karten vom Tisch, zieht den Mantel an und setzt den Hut auf. Dann hilft er der Mutter in den Mantel.


  Gemeinsam verlassen sie die Wohnung und steigen die Treppe hinunter. Es fängt bereits an zu dämmern. Leer und verlassen ist die Straße. Die anderen werden wohl schon zum Abendessen gegangen sein.


  „Wir nehmen den Bus“, verrät die Mutter.


  Der kommt auch sofort, sodass sie gemütlich und warm sie zur Hamburgischen Staatsoper fahren. Dicht gedrängt stehen die Leute vor dem Eingang. Maria hält ihre Eltern fest an den Händen. Sie werden gedrückt, gequetscht und vorwärts geschoben.


  Endlich sind sie drinnen. Bullig warm ist es hier. Sie geben ihre Garderobe vorschriftsmäßig ab und gehen ihre Plätze suchen. Im vierten Rang links sitzen sie. Sie müssen viele Treppen steigen.


  Maria bleibt fast die Spucke weg, als sie auf Höhe des Parketts die edelsteinbehängten adligen Damen mit ihren Nerzen und den Seiden- und Satinroben sieht. So fein geschminkt sind einige, dass sie so zerbrechlich und künstlich wie Porzellan wirken. Viele von ihnen sind sehr massig und haben rosige Gesichter. Man sieht ihnen an, dass sie gern und viel essen können.


  Die Herren dazu sind allesamt in Frack und Gamaschen. Einige tragen Monokel am Auge, wie die englischen Lords in den Schulbüchern. Allesamt reden sie über total belangloses Zeug: Pferderennen, Polo, Golf, Aktienkurse. Oder wer mit wem und wie und wo. Besonders zwei Damen tuscheln sehr erregt über eine dritte, die ihnen gegenüber steht.


  Maria spitzt die Ohren, aber die Eltern ziehen sie weiter. Im ersten Rang sitzen die Großgrund- und die Fabrikbesitzer. Auch sie sind teuer und übertrieben gut gekleidet. Eine Dame allerdings trägt ein sehr elegantes Abendkleid, das ihre schlanke Figur sehr gut zur Geltung bringt.


  Im zweiten Rang sitzen das Großbürgertum und die reichen Kaufleute. Sie tragen Anzug und Fliege und wirken nicht ganz so hochtrabend wie die vorigen.


  Im dritten Rang sitzt das Kleinbürgertum, im vierten die kleinen Kaufleute und im fünften, sehr spartanisch wirkenden, die Arbeiter.


  Der Vater hat der Mutter eine große Freude bereiten wollen und Karten für den vierten Rang gekauft. Die Mutter strahlt übers ganze Gesicht. Jung und schön sieht sie aus. Sie setzen sich auf ihre Plätze auf dem Balkon, in der letzten Reihe links. Maria steht noch einmal auf und geht nach vorn ans Geländer. Sie lehnt sich darüber und schaut umher.


  Der Adel und die anderen äußerst wichtigen Persönlichkeiten nehmen unten im Parkett Platz, im ersten Rang lassen sich die Großgrundbesitzer nieder, im zweiten die eleganten Kaufleute und das Großbürgertum.


  Es läutet. Da setzt sie sich schnell wieder auf ihren Platz. Es klingelt noch zweimal. Dann geht es los.


  Die Ouvertüre ist sehr pompös, geradezu gewaltig. Maria kuschelt sich in den Sitz und lässt alles auf sich einwirken. Sie hat Freude an den schönen Kostümen, den verschiedenen Stimmen der Sänger und dem gewaltigen Bühnenbild. Die Geschichte gefällt ihr auch. Nur die Musik ist für ihre Begriffe zwar schön, aber etwas zu schwülstig und schwierig. Trotzdem genießt sie es sehr.


  In der Pause streifen sie durch das Gebäude, bewundern die eleganten, teilweise sehr gewagten Abendgarderoben und hören hier und da bei Gesprächen über Polo oder Aktienkurse zu.


  Als es wieder läutet, kehren sie auf ihre Plätze zurück. Maria wirft einen raschen Blick nach unten, wo im Parkett gewaltige Abendkleider um noch gewaltigere Körper wogen. Aufgrund der Enge der Reihen entsteht einen Moment lang ein mittleres Chaos, als eine Dame einer anderen auf den Rocksaum tritt. Mit ein paar gereizten Worten löst sich das Chaos auf, ohne dass teurer Stoff zu sehr in Mitleidenschaft gezogen wird.


  In den Logen im zweiten und dritten Rang geht es weitaus friedlicher zu, zumal dort viele einfach sitzen geblieben sind und sich unterhalten oder wie Maria das Spektakel im Parkett beobachten.


  Im dritten Rang lächelt eine ältere Dame mit einem Fuchsfell über der Schulter Maria freundlich zu, als sie ihren Blick bemerkt, und winkt. Sie sieht ein bisschen aus wie Frau Silberstein. Der Mann an ihrer Seite könnte ihr Bruder sein. Maria fällt ein, dass es in der Nähe vom Rödingsmarkt einen Pfandleiher namens Silberstein gibt. Gerade will sie genauer hinsehen und zurück winken, da versperrt ihr ein Mann im Anzug die Sicht, der in der Reihe vor ihr Platz nimmt. Maria lehnt sich zurück und blickt gespannt zur Bühne hinunter, wo der Vorhang zum zweiten Teil hochgeht, der ganz dramatisch aufs Ende hinsteuert.


  Die Szene mit dem Schwan gefällt ihr gut. Die hat sowas romantisches. Allerdings wirkt sie fast schon kitschig, so wie sie aufgeführt wird. Wenn Axel sie so retten würde, wie Lohengrin seine Elsa, würde es viel besser sein, unendlich romantisch und einfach wunderschön.


  Maria ist froh, als schließlich der Vorhang fällt. Sie ist müde. Nachdem die Sänger den ihnen gebührenden Applaus bekommen haben, leert sich die Oper.


  Maria hat sich bei ihren Eltern eingehakt. Sie gehen zum Bus.


  „Ein schönes Stück“, sagt die Mutter.


  „Etwas zu pompös für meinen Geschmack“, sagt der Vater.


  Die Mutter lächelt.


  „Schwere Musik“, sagt Maria.


  Die Mutter nickt.


  „Trotzdem, vielen Dank nochmal, Balthasar“, sagt sie leise und küsst den Vater zärtlich.


  „Morgen gewinne ich in der Lotterie, und dann gehen wir jeden Abend in die Oper“, unkt der Vater.


  „Das wird auf die Dauer aber langweilig“, geht Maria auf den Spaß ein.


  „Es gibt ja noch so vieles, Mariechen“, sagt die Mutter. „Ballett, Theater, Kino.“


  Der Vater nickt.


  „Oder wir gehen auswärts essen. Aber nur vom Feinsten. Zwölf Gänge, behandschuhte Kellner, Silbergedecke und edelster Rotwein.“


  Sie lachen zusammen. Eher heiratet Hitler eine Jüdin als dass dieser Traum wahr wird, denkt Maria und seufzt leise.
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  Februar 1934.


  „Lasst uns doch Fußball spielen“, schlägt Axel vor.


  Der Schnee ist getaut. Es ist deutlich wärmer als im letzten Monat. Sie gehen auf den Hof und spielen. Paul, Liza und Peter gegen Axel, Pauline und Maria.


  Maria bemerkt, dass Paul und Peter manchmal absichtlich den Ball verlieren, um nicht zu viele Tore zu schießen. Es geht ja schließlich nicht ums Gewinnen, sondern um den Spaß und vor allem auch um das Vertreiben der Langeweile. Außerdem wird einem beim Laufen eher warm als beim Murmeln-spielen auf dem kalten Bürgersteig oder auf der Straße.


  „Tor!“


  Die kleine Liza, die inzwischen auch gewachsen ist und Paul bis zum Kinn reicht, hat es geschossen.


  „Riesig!“ freuen sich Paul und Peter.


  Jemand kommt über den Hof, nein, zwei sind es sogar. Die alte Frau Silberstein und Hans Schönemann, der ihr beim Tragen der Einkäufe hilft.


  „Hallo“, grinst er.


  Auch die alte Frau grüßt freundlich. Sie grüßen zurück. Die alte Frau lächelt und kramt in ihrer Tasche.


  „Wir haben zwar schon Februar, aber ich hoffe, sie schmecken euch trotzdem“, sagt sie lächelnd und gibt jedem zwei Zimtsterne.


  „Wunderbar“, kaut Axel. „Vielen Dank.“


  Auch die anderen bedanken sich. Frau Silberstein geht langsam weiter. Hans zögert noch.


  „Wenn ihr nix dagegen habt, würd ich gern mal mitspielen“, sagt er.


  Paul sieht in die Runde.


  „Geht klar“, sagt er dann.


  Hans grinst fröhlich.


  „Schön. Ich komm gleich wieder. Trag noch eben schnell die Taschen weg.“


  Axel nickt.


  Hans eilt hinter Frau Silberstein her. Wenig später ist er wieder da und das Spiel kann beginnen. Es ist lustig, mit Hans zu spielen. Zweiundzwanzig ist er und riesig nett. Er spielt so wendig und flink wie Paul.


  „Ach, tut das gut“, lacht er, nachdem er ein Tor geschossen hat.


  „Schön, dass man noch so spielen kann“, sagt er plötzlich ganz ernst. „Wenigstens das haben sie uns noch nicht verboten.“


  Er ist wie Pauls Vater in der KPD gewesen. Jetzt ist er parteilos, anti-Nazis und hilft Juden, die ihre Arbeit verloren haben, oder solchen, die das Land verlassen wollen. Er ist in einer der vielen illegalen Gruppen, die weiter an der kommunistischen Idee festhalten und den Nazis Widerstand leisten.


  „Ich gehe jede Wette ein“, sagt Peter, „dass sie uns auch bald das Reden und Atmen verbieten. Damit nur Nazis reden und atmen können.“


  Hans nickt traurig.


  „Ja“, sagt er leise und wendet sich mit ernster Miene ab. Die nächsten Worte sind so leise, dass Maria sie kaum versteht. Aber dennoch läuft ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie Hans sagen hört: „Schlimme Zeiten sind über Deutschland herein gebrochen. Deutschland, das Land der starken Sieger? Nein, Deutschland, das Land der Besiegten, der Geknechteten, der Unterdrückten! Mundtot wollen sie uns machen. Alles verbieten wollen sie. Nur zu! Macht euren Krieg, wenn ihr unbedingt wollt. Wir werden’s ja eh nicht mehr erleben. Zugrunde gehen werden wir. Weil uns die Luft zum Atmen entzogen wird von diesen widerlichen braunen Schmeißfliegen!“


  Grimmig stampft er mit dem Fuß auf und ballt die Fäuste.


  „Alles verbieten“, murmelt Paul, der Hans‘ Worte ebenfalls gehört hat. „Bald ist es vorbei mit der Freiheit.“


  „Nach Amerika müsste man gehen“, überlegt Peter. „Das Land der grenzenlosen Freiheit.“


  Aber Hans schüttelt den Kopf und murmelt: „Nein. So wunderschön ist es dort auch nicht. Freiheit, richtige Freiheit wirst du nirgendwo finden. Sie ist ein Ideal. Ein Ideal allerdings, nach dem zu streben es sich lohnt. Besonders in Zeiten wie diesen. Man darf nur nicht aufhören, selbst zu denken; denn auch das Denken wollen sie für uns übernehmen. Wie nett von ihnen! Wir sollen uns nicht zu sehr anstrengen, damit wir noch schön frisch und knusprig sind, wenn sie uns einen nach dem anderen umbringen!“


  „Bist du sicher?“ fragt Paul leise.


  Hans nickt traurig.


  „Ja. Sie werden uns das bald spüren lassen, fürchte ich.“


  Liza sieht ihn mit ihren großen Mandelaugen erschrocken an und klammert sich an Pauls Arm.


  „Bitte!“ fleht sie. „Sag sowas nicht.“


  Hans sieht sie an und streicht ihr zärtlich über die haselnussbraunen Locken.


  „So ist es“, sagt er leise. „Leider. Das Wort ‚Freiheit‘ existiert im Wörterbuch der Nazis nicht. Sie wollen uns alle bevormunden. Sie berauben uns ja schon unserer Rechte.“


  Liza sieht ihn ernst an und lehnt den Kopf an Pauls Schulter.


  „Aber solange wir zusammen sind, kann uns nichts passieren“, sagt sie.


  Hans nickt langsam, während Paul lächelt und Liza kurz an sich drückt.


  „Ich hoffe, du hast recht“, sagt er ernst. „Vater sagt, wir werden bald spüren, dass Freiheit nicht nur ein Wort ist. Es wird noch schwerer werden, nicht wahr?“


  „Wir dürfen nicht aufhören zu hoffen“, antwortet Hans leise. „Wir müssen weiter an das Gute glauben. Nur so kann man in einer Zeit wie dieser überleben. Und auch die Nazis werden nicht ewig herrschen.“


  „Ja“, nickt Paul. „Hoffentlich.“


  „Aber solange“, ergänzt Hans ernst, „müssen wir fest zusammen halten. Ihr müsst zusammenhalten und euch helfen. Nur echte Freundschaft zählt jetzt noch.“


  



  *****
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  März 1934.


  „Wie wär’s, wenn wir heute alle zusammen auf den DOM gehen?“


  Paul sieht abwartend in die Runde. Maria ist begeistert. Sie liebt den großen Jahrmarkt auf dem Heiligengeistfeld. Auch die anderen nicken begeistert. Ihre Augen beginnen zu leuchten, als Paul hinzufügt: „Karten fürs Riesenrad habe ich von Hein geschenkt bekommen.“


  „Sehr lieb von ihm“, strahlt Liza. „Ich bin dabei.“


  „Also dann bis nachher“, sagt Axel.


  „Fragt eure Eltern“, sagt Paul noch.


  Maria geht zum Mittagessen. Es gibt Fisch.


  „Darf ich mit Axel und den anderen nachher auf den DOM gehen?“ fragt sie.


  Die Mutter nickt und drückt ihr zwei kleine Münzen in die Hand.


  „Von mir aus. Aber passt gut auf. Vorgestern gab es eine Schlägerei zwischen HJ und ehemaligen KJVD-Mitgliedern. Und gestern wurden zwei jüdische Jungs von Hitlerjungen verprügelt. Die Leute haben nicht geholfen, nur zugeschaut.“


  Maria nickt.


  „Wir passen auf“, verspricht sie. „Außerdem kommt Peter Reichberg auch mit.“


  Die Mutter ist beruhigt. Peter ist ein kräftiger Bursche mit seinen dreizehn Jahren.


  Zufrieden isst Maria auf, macht schnell ihre Aufgaben und zieht dann den Mantel und die dicken Handschuhe an. Es ist noch einmal richtig kalt geworden, wie es sich eben für den März in Norddeutschland gehört.


  Axel kommt sie abholen. Die anderen warten auf der Straße. Zu sechst gehen sie zum Bus. Wie immer fahren sie schwarz. Pauline verwahrt die kostbaren Münzen, die sie alle von ihren Eltern erhalten haben.


  Dicht gedrängt stehen die Buden auf dem Heiligengeistfeld. Und über allem ragt mächtig und bereits beleuchtet das Riesenrad auf. Fünfundzwanzig Meter ist es hoch, hat Paul gesagt. Ganz Hamburg kann man von oben sehen. Und Altona und die anderen umliegenden Dörfer.


  Axel nimmt ihre Hand. Langsam schlendern sie über den DOM und bestaunen die Süßigkeiten, die Buden und die Menschenmassen, die sich langsam und gemächlich durch die Gassen wälzen.


  „Ein Kettenkarussell“, ruft Axel.


  „Fahren wir eine Runde?“ fragt er sie.


  Maria nickt. Auch die anderen kommen mit. Pauline zählt ein paar Münzen ab und reicht sie Peter, der die Karten kaufen geht. Dann ist es soweit. Axel nimmt den Sitz neben Maria. Vor ihnen sitzen Peter und Pauline, hinter ihnen Paul und Liza.


  Die Fahrt geht los. Sie drehen sich im bunten Licht im Kreis herum, werden immer schneller und steigen immer höher in den vom Abendrot beleuchteten Himmel hinauf.


  Maria genießt die Fahrt. Nicht wegen der Geschwindigkeit und dem Kreisverkehr, sondern weil Axel ihre Hand hält. Immer schneller drehen sie sich, immer höher steigen sie hinauf und kreisen über den Köpfen der anderen DOM-Besucher.


  Und Axel hält ihre Hand.


  Pauline und Peter vor ihnen halten sich ebenfalls an der Hand. Maria dreht sich kurz zu Paul und Liza um. Beide strahlen über das ganze Gesicht und halten sich ebenfalls an der Hand. Frech winkt Paul ihr zu. Maria grinst zurück.


  Es ist ein tolles Gefühl, so zu fliegen und scheinbar schwerelos Runde um Runde hoch über den Köpfen der anderen zu drehen. Maria ist glücklich. Axel ist bei ihr. Sehnlichst wünscht sie, dass die Fahrt nie zu Ende sein möge. Doch da senken sie sich bereits langsam dem Boden entgegen. Schließlich kommt das Karussell zum Stehen. Immer noch Hand in Hand steigen sie aus und gehen langsam zurück auf die Budenstraße.


  „Was nun?“ fragt Peter.


  Pauline zählt hinter seinem Rücken rasch das Geld. Maria bemerkt ihre ernste Miene. Es reicht wohl nicht mehr für alle, wenn sie ein weiteres Karussell fahren wollen.


  „Erstmal weiter und kucken“, schlägt Paul vor.


  Auch er scheint Paulines Reaktion bemerkt zu haben. Doch er lässt sich nichts anmerken. Lachend und ausgelassen ziehen sie weiter. Der Himmel ist bereits nachtschwarz, Sterne funkeln und darüber steht fahl und bleich der Mond als schmale Sichel. Doch alle Buden und Karussells sind mit bunten Lampen reichlich bestückt und erhellen die Budenstraße taghell.


  „Huh, eine Geisterbahn“, kichert Liza und deutet auf eine riesige Teufelsfratze, durch deren geöffnetes Maul die Wagen in die Gruselbahn gelangen.


  „Puh, aber ganz schön teuer“, winkt Paul ab, als Pauline hinter Lizas Rücken stumm den Kopf schüttelt.


  Liza zuckt unbefangen mit den Schultern.


  „Stimmt“, sagt sie leise. „Wozu auch noch extra gruseln? Auch ohne Geister hab ich schon Angst genug.“


  Paul legt ihr einen Arm um die Schultern.


  „Brauchste aber nicht“, sagt er und drückt sie an sich.


  „Wir sind ja da“, fügt Axel hinzu und fasst Marias Hand fester.


  Sie gehen langsam weiter, vorbei an Kinderkarussells, Schießständen und Dosenwerfbuden. Maria genießt das bunte Treiben und die Gesellschaft der Freunde. Axel hält immer noch ihre Hand. Mit einem Mal zieht er sie zu einer Bude gleich neben einem weiteren Kettenkarussell. Viele Süßigkeiten warten hier auf ihre Käufer. Lebkuchenherzen baumeln von der Decke herab.


  Axel sucht eines heraus, zaubert ein Geldstück aus der Tasche und bezahlt bei der rundlichen Frau, die ihn freundlich anstrahlt.


  „Hier, Schätzchen“, sagt sie und reicht Axel das Herz.


  Er bedankt sich artig und und hängt es Maria ohne ein weiteres Wort um. Dann nimmt er wieder ihre Hand und läuft mit ihr zu den anderen, die an der nächsten Süßigkeitenbude stehen. Offenbar haben sie beschlossen, ihr restliches Geld für ihr leibliches Wohl auszugeben. So haben wenigstens alles etwas davon.


  Paul hängt Liza lächeld ein Herz mit der Aufschrift „Für meinen Schatz“ um, während Peter Pauline feierlich einen Liebesapfel überreicht. Maria hat endlich Zeit zu lesen, was auf ihrem Herz steht: „Mein Herz ist Dein.“


  Sie errötet, sieht aber trotzdem Axel an, der mit abwartender Miene neben ihr steht und von einem Bein aufs andere tritt.


  „Vielen Dank“, lächelt sie und küsst ihn kurz auf die Wange.


  Etwas verblüfft sieht er sie an, hat sich aber schnell wieder unter Kontrolle und grinst übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd.


  Pauline hängt sich bei Peter ein und knabbert so wie er genüsslich an ihrem glasierten, zuckerüberzogenen Apfel. Paul legt wieder seinen Arm um die Schultern der kleinen Liza, die vor Freude und Glück wie die Sonne persönlich strahlt. Auch Maria und Axel halten sich an der Hand.


  Sie gehen weiter und wühlen sich durch die Menschenmassen zum Riesenrad durch. Paul zieht stolz die Karten hervor und reicht sie dem dicken Mann an der Fahrkartenkontrolle. Sie steigen ein, zuerst Paul und Liza, die nächste Gondel nehmen Peter und Pauline, die letzte Maria und Axel.


  Das Rad setzt sich in Bewegung und hebt sie langsam empor zum schwarzen Hamburger Nachthimmel, an dem bereits Abermillionen von Sternen um den Titel der Sternenkönigin zu streiten scheinen.


  Maria ist glücklich. Axel sitzt neben ihr und hält ihre Hand. Sie spürt seine Nähe und fühlt seinen warmen Atem an der Wange. Sein Arm liegt um ihre Schultern und drückt sie eng an sich. Maria strahlt und kuschelt sich in Axels Arm. Dann sieht sie hinaus aus der Gondel und lässt den Blick über die scheinbar schlafende Stadt gleiten. Viele tausend Lichter blinken, besonders unter ihnen und drüben im Hafen. Auf der Höhe hält das Riesenrad an.


  Maria beugt sich vor und blickt in die Tiefe. Sekunden später bereut sie es. Sie sind sehr hoch über dem Jahrmarkt. Fast könnte einem schwindlig werden. Maria fröstelt. Ein kühler Wind streicht über sie hinweg. Unwillkürlich fängt sie an zu zittern.


  Axel zieht sie dicht an sich heran und wärmt sie. Maria kuschelt sich dicht an ihn. Sie schließt die Augen, atmet tief ein und genießt seine Nähe. Seine Hand fährt zärtlich über ihr Haar, über ihre Wange. Sie öffnet die Augen und sieht ihn an. Sanft berührt sie seine Wange und fährt langsam und behutsam mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. Er sieht ihr tief in die Augen, streicht liebevoll über ihr Haar und drückt dann vorsichtig seine Lippen auf ihre. Sie vergisst alles um sich herum. Es gibt nur noch ihn. Die Zeit bleibt stehen, so scheint es.


  Maria fühlt sich so glücklich wie noch nie zuvor. Das Leben ist herrlich. Axel liebt sie und sie ihn. Kann es etwas Schöneres geben?


  „Ich liebe dich“, flüstert er und küsst sie erneut, ganz vorsichtig und zärtlich.


  „Ich dich auch“, flüstert sie zurück und kuschelt sich noch dichter an ihn.


  Das Riesenrad ruckt leicht und bewegt sich wieder. Langsam sinken sie dem lauten, bunten Trubel entgegen. Es wird heller und wärmer.


  Sie setzen sich gerade hin. Als die Gondel hält, steigen sie aus. Hand in Hand steigen sie die Stufen hinab. Unten stehen die vier anderen und sehen ihnen erwartungsvoll und mit breitem Grinsen entgegen.


  „Na?“ neckt Peter. „War’s schön?“


  Maria errötet. Pauline zwinkert ihr verschwörerisch zu.


  „Klar, was denkst denn du?“ gibt Axel selbstbewusst zurück und gibt Maria demonstrativ einen Kuss auf den Mund.


  „Oho!“ macht Paul, zwinkert dem Freund aber fröhlich zu. Sein Arm liegt um die Schultern der kleinen Liza, die ihn glücklich anstrahlt und sich an ihn lehnt.


  Sie gehen weiter. Maria genießt jede Sekunde.


  „Ja, da sieh einer an! Die liebe Maria hat einen Freund!“


  Erschrocken fahren sie herum. Gunnar Berger steht vor ihnen, umringt von Dieter Andresen, Kalle Koch und vier weiteren Pimpfen.


  „Was willst du?“ fragt Axel mühsam beherrscht.


  „Gar nichts“, tut Gunnar unschuldig.


  „Dann verschwinde“, brummt Peter.


  Gunnar sieht den etwas größeren Jungen hämisch an.


  „Nicht ich, sondern du verschwindest“, sagt er.


  „Was soll das?“ fragt Paul ruhig.


  Gunnar grinst, schnappt sich blitzschnell die kleine Liza, die vor Schreck aufschreit, und zückt ein Messer. Das Fahrtenmesser, in das Fritz stürzte. Maria starrt Gunnar an. Will er noch mehr Blut vergießen? Reicht ihm ein Mord nicht?


  „Verschwindet“, droht Gunnar und setzt Liza die blitzende Klinge an die Kehle. „Hier ist ein sauberer Platz, nix für euch Kommi- und Sozischweine. Und erst recht nicht für euch dreckige Scheißjuden, ist das klar?!“


  Maria schluckt schwer, umklammert Axels Hand und starrt auf die Klinge an Lizas Hals. Passanten sind stehen geblieben. Sie schauen zu. Keiner greift ein. Die Nazis haben die Macht.


  „Haut ab!“ wiederholt Gunnar und stößt Liza zurück zu Paul, der sie aufatmend in die Arme schließt.


  „Sollte ich euch nochmal hier erwischen...“, droht Gunnar.


  Die Klinge seines Messers funkelt gefährlich.


  Peter und Paul werfen sich einen raschen Blick zu. Dann heben sie beide stolz den Kopf und führen Pauline und Liza aus der Gruppe Nazi-Jugend heraus. Axel folgt mit Maria. Sie bleiben dicht zusammen und drehen sich nicht um. Maria erwartet jeden Moment eine Gemeinheit der uniformierten Jungen. Aber Gunnar ruft nur „Macht, dass ihr wegkommt“ und führt seine Kameraden zu einem nahen Schießstand. Peter und Paul werfen einen Blick über die Schulter, gehen aber weiter zielstrebig in Richtung Ausgang.


  „Der spinnt wohl total“, schnaubt Axel wütend, als sie wieder an der Bushaltestelle stehen.


  „Lass es“, sagt Paul. „Wir können nichts machen. Die Nazis haben die Macht.“


  „Wir müssen halt aufpassen“, sagt Peter seufzend.


  „Das ist erst der Anfang“, sagt Paul ernst. „Wir müssen sehr vorsichtig sein.“


  „Ja“, nickt Peter traurig. „Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit bieten...“


  Die kleine Liza klammert sich an Pauls Arm und bricht in Tränen aus. Etwas unbeholfen streicht Paul über ihr Haar und versucht sie trösten.


  „Ich hab Angst“, flüstert Maria. „Gunnar ist sehr gefährlich. Der hat bestimmt noch einige böse Überraschungen für uns.“
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  April 1934.


  „Meine Schwester ist da!“ strahlt Axel. Er fasst Maria an der Hand und läuft mit ihr hinüber. Kurz darauf stehen sie im Sommer’schen Schlafzimmer. Die alte Frau Silberstein packt gerade ihre Sachen zusammen und geht freundlich lächelnd an ihnen vorbei aus der Wohnung. Sie ist früher Krankenschwester gewesen. Sie hat Axels Mutter bei der Geburt geholfen.


  Erschöpft aber strahlend liegt Marie-Louise Sommer in ihrem Bett. Im Arm hält sie ein kleines Bündel, aus dem nur ein kleines Näschen hervorlugt. Leise treten Maria und Axel näher.


  Axels Mutter lächelt ihnen zu und bedeutet ihnen sich hinzuknien. Dann zeigt sie ihnen das ganze Gesicht des neuen kleinen Menschen. Die winzigen Augen sind zugekniffen. Der neue kleine Mensch schläft. Maria betrachtet das niedliche Gesichtchen.


  „Wie heißt es denn?“ fragt sie leise.


  „Maike“, antwortet die glückliche Mutter.


  Da öffnet der kleine Mensch den noch zahnlosen Mund, reckt die kleinen Fäuste, gähnt genüsslich und macht die Augen auf. Ganz blau sind sie. Als Maria genauer hinsieht, bemerkt sie das feine blonde Flaumhaar, von dem das kleine Gesicht eingerahmt wird.


  „Süß“, flüstert sie.


  „Möchtest du sie einmal halten?“ fragt Axels Mutter lächelnd.


  Maria strahlt und nickt. Vorsichtig nimmt sie das kleine Bündel Mensch aus der Mutter Armen, hält es behutsam und betrachtet das kleine rosige Gesichtchen. Die blauen Augen schauen sie erstaunt an.


  „Ich bin Maria“, sagt sie leise und lächelt die Augen an.


  Die Augen blicken sie groß an.


  „Gib sie mir mal“, bittet Axel.


  Maria legt ihm seine kleine Schwester in den Arm.


  „Na, hallo“, sagt Axel und strahlt das kleine Gesicht an.


  Maria sieht ihn an. Ganz wie sein Vater wirkt er. Er wird der kleinen Maike ein guter Ersatzvater sein. Die kleinen Fäuste strecken sich dem Gesicht des Bruders entgegen. Axel grinst und pustet vorsichtig über die kleinen Handballen. Die blauen Augen seiner kleinen Schwester glänzen vor Freude. Ihr kleiner Mund öffnet sich zu einem zahnlosen Lächeln.


  Vorsichtig gibt Axel die kleine Maike ihrer Mutter zurück. Zärtlich fährt seine Mutter mit der Fingerspitze über das winzige Gesichtchen ihrer kleinen Tochter.


  „Wenn Bernd das noch erlebt hätte...“, murmelt sie.


  Ihr Blick gleitet in die Ferne. Maria nimmt Axels Hand.


  „Geht ruhig runter, wenn ihr wollt“, sagt Axels Mutter.


  Es klingelt. Axel öffnet. Herein kommt der rote Hein.


  „Tag, Marie“, sagt er lächelnd und hockt sich neben Maria. Gespannt schaut er die kleine Maike an.


  „Wie Bernd“, murmelt er.


  Axels Mutter nickt lächelnd.


  „Schön, dass du da bist“, sagt sie dann und greift nach Heins Hand. Hein lächelt ebenfalls und erwidert den Händedruck. Dann zieht er eine Tüte mit Trockenmilch aus dem Mantel und legt ihn auf das Fußende des Bettes.


  Maria und Axel verlassen die Wohnung. Unten spielen die anderen Murmeln.


  „Hallo ihr“, sagt Axel und strahlt in die Runde.


  „Schön, dass ihr auch noch kommt“, ruft Paul. Er ist gerade am Gewinnen.


  „Er ist gerade Bruder geworden“, sagt Maria stolz.


  „Ich weiß“, nickt Paul. „Frau Silberstein hat’s gesagt. Herzlichen Glückwunsch!“


  Er schlägt Axel freundschaftlich auf die Schulter. Auch die anderen gratulieren. Dann beginnen sie ein neues Spiel.


  Maria hat einen guten Start. Allerdings haben auch Axel und Paul Glück. Peter ist auch nicht schlecht. Das erste Spiel gewinnt er vor Axel und Paul. Im nächsten Spiel hat Pauline ganz klar die Nase vorn. Ausgelassen und fröhlich spielen sie den ganzen Nachmittag lang, haben viel Spaß und vergessen beinah, was ihnen im letzten Monat, vor nicht mal drei Wochen, auf dem DOM mit Gunnar passiert ist.


  Maria konzentriert sich so sehr auf das Spiel, dass sie sogar die schreckliche Szene mit Fritz für einige Augenblicke vergessen kann, von der sie in ihren Alpträumen verfolgt wird. Mal ist es Fritz, der stürzt und versinkt, mal ist es sie selbst. Schon oft ist sie mit einem Entsetzensschrei aufgewacht, weil sie die scharfe Klinge zu spüren geglaubt hat.


  Mit aller Gewalt schiebt sie die Gedanken weg und schafft es, nur im Augenblick zu leben, was ihrem Spiel gut tut. Sie gewinnt fünfzehn Murmeln am Stück, auch wenn es die kleine Liza ist, die dieses Spiel für sich entscheidet. Bis es dunkel wird spielen sie. Dann laufen sie alle ganz schnell zum Abendessen.
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  Mai 1934.


  „Juden wollen wir hier nicht haben!“


  Gunnar hat sich vor ihr aufgebaut und droht ihnen mit der Faust. Hinter ihm stehen Kalle Koch und Dieter Andresen. Hilda und Charlotte kommen dazu.


  Maria und Pauline wechseln einen kurzen Blick. Ruhig und möglichst gefasst bleiben sie mit dem Rücken zur Wand stehen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die anderen kommen.


  „Verschwindet schon“, knurrt Gunnar. „Solange ihr noch Zeit dazu habt.“


  Maria schluckt. Gunnar hat das zugeklappte Messer schon wieder in der Hand und spielt scheinbar gedankenverloren damit herum. Maria sieht sehnsüchtig zum Schulgebäude hinüber. Die anderen müssen jeden Moment kommen.


  „Worauf wartet ihr noch, ihr dreckigen Juden?“


  Gunnar lässt sein Messer aufklappen. Gefährlich blitzt die Klinge auf.


  „Oder soll ich euch aufschlitzen?“ zischt er mit Mordlust in den dunklen Augen.


  „So wie Fritz“, rutscht es Maria heraus.


  Die Messerspitze ist auf einmal ihrer Kehle bedrohlich nah.


  „Sag das nochmal“, zischt Gunnar.


  Mit großen Augen schweigt Maria. Sie wagt kaum zu atmen.


  „Ach was, hau doch ab“, brummt Gunnar da plötzlich und nimmt das Messer weg.


  „Genieß den Tag, Maria-Schatz“, säuselt er mit Katzenfreundlichkeit. „Es wird dein letzter sein.“


  Sprachlos bleiben Maria und Pauline zurück. Laut lachend verlassen die Jungmädel zusammen mit den Pimpfen das Schulgelände.


  „Was ist denn mit euch los?“


  Axel steht vor ihnen, mit Peter, Liza und Paul. Maria wirft sich ihm in die Arme, klammert sich an ihn und weint.


  „He, was ist denn?“ fragt er leise.


  „Gunnar hat uns gedroht“, bringt Maria mühsam heraus. „Wir sollen uns hier nicht mehr blicken lassen.“


  Axel zieht sie ganz dicht an sich.


  „Der spinnt“, murmelt er.


  „Er hat noch gesagt...“, fängt Maria mit zitternder Stimme an und hat plötzlich wieder Tränen in den Augen.


  Wie eine Ertrinkende klammert sie sich an Axel. Verblüfft sieht der Pauline an, die neben Peter steht.


  „Sie soll den Tag genießen, hat er gesagt“, murmelt Pauline. „Weil es ihr letzter sein wird.“


  Axel zieht Maria noch fester an sich, küsst sie auf die Schläfe und streichelt ihr tröstend über den Rücken.


  „Ich hab solche Angst“, flüstert Maria.


  Axel sagt nichts. Er steht nur da und hält sie ganz, ganz fest.


  „Gunnar bringt es fertig und rennt tatsächlich zur Gestapo“, sagt Paul, der Liza im Arm hält.


  Maria muss noch heftiger weinen. Die Gestapo ist sowas wie der Todesengel. Das weiß mittlerweile so ziemlich jeder. Wenn jemand von den Männern im langen Mantel abgeholt wird, ist er so gut wie tot. Auf jeden Fall wird er nicht gerade sanft behandelt und kommt bestimmt nicht zurück. Mit Glück landet man nur im Gefängnis anstatt in einem dieser Straflager, die Pauls Vater KZs genannt hat.


  Solche Konzentrationslager gibt es bei Berlin und München und im Wittmoor nordöstlich von Hamburg. Dort machen die Nazis ihren Gegnern das Leben zur Hölle, hat Pauls Vater gesagt. Wenn sie sich überhaupt erst die Mühe machen. Viele sind bereits vorher gestorben, beim Verhör in den Kellern der Gestapo. Es heißt, dass dort sogar gefoltert wird, schließlich sind die Nazis alles andere als zimperlich und erst recht die Gestapo. Maria hat wahnsinnige Angst vor diesen Männern. Noch viel mehr, als sie ohnehin schon vor den Nazis hat.


  „Komm, wir müssen nach Hause“, sagt Axel.


  Maria nickt.


  „Ich muss meine Eltern warnen“, sagt sie und wischt sich die Tränen ab.


  Sie gehen schnell, laufen fast.


  „Ich liebe dich“, flüstert Axel und küsst sie kurz auf den Mund, als sie vor ihrem Haus angekommen sind. Maria legt ihm die Arme um den Hals und drückt ihn ganz dicht an sich. Dann rennt sie die Treppe hinauf.


  „Was ist denn passiert?“ fragt die Mutter entsetzt.


  Völlig aufgelöst steht Maria vor ihr.


  „Gunnar hat gesagt, heute ist mein letzter Tag“, sagt sie mit zittriger Stimme.


  Die Mutter packt sie an den Schultern und starrt sie entsetzt an.


  „Oh Gott!“ murmelt sie. „Als ob es nicht reicht, dass Balthasar immer Ärger mit dem Berger hat. Jetzt auch noch der Sohn. Der bringt es fertig und schickt uns die Gestapo ins Haus. Wir müssen Vater Bescheid geben. Es ist soweit. Pack schnell deinen kleinen Koffer. Wir werden heute nach Amsterdam reisen, zu Tante Klara. Und nächste Woche fahren wir nach Amerika.“


  Maria stürzt in ihr Zimmer und reißt ihren Schrank auf. Sie zieht ihre Schlittschuhe heraus und wirft sie aufs Bett. Dann nimmt sie ein paar Kleidungsstücke und läuft damit zur Mutter ins Elternschlafzimmer, wo die Koffer bereits bereitliegen. Die Mutter rafft ihr Festtagskleid und ein paar andere Kleidungsstücke zusammen und stopft sie mitsamt dem siebenarmigen Leuchter und Vaters Gebetsmütze in den Koffer. Sie drückt Maria den Spitzenkragen in die Hand, den Maria an Festtagen und am Sabbatabend trägt.


  Gerade will Maria ins Badezimmer, um ihre Bücher zu holen, da klopft es an der Wohnungstür. Erschrocken fahren sie zusammen. Die Mutter fasst nach Marias Hand. Gemeinsam gehen sie öffnen.


  Männer in langen dunklen Mänteln drängen herein. Einer hat einen Hut auf. Er scheint der Anführer zu sein.


  „Isabella Goldberg, Maria Goldberg?“


  Die Mutter nickt langsam.


  „Packen Sie ein paar warme Sachen zusammen“, befiehlt der Mann hart.


  Die Mutter reißt Maria mit ins Schlafzimmer.


  „Kein Wort von Vater, hörst du?“ wispert sie.


  Maria nickt. Die Mutter reißt die wärmsten Kleidungsstücke aus dem Schrank und stopft sie in den kleinen Handkoffer, oben auf die Kippa des Vaters und die siebenarmige Menora.


  „Los, los! Beeilung!“ drängelt der finster dreinblickende Mann mit Hut.


  Maria fühlt sich am Arm gepackt und aus der Wohnung geschoben. Hinter ihr kommen zwei andere Männer, die die Mutter an den Armen gepackt haben.


  Der Mann mit Hut schließt die Wohnungstür ab.


  Maria wird auf die Straße hinaus gezerrt.


  Ein Lastwagen parkt vor ihrem Haus. Darauf sitzen mehrere zusammengekauerte menschliche Wesen, umringt von sechs bewaffneten SS-Männern. Maria stolpert darauf zu und blickt sich rasch um. Gegenüber vor Nr. 18 stehen Axel, Paul und sein Vater. Reglos, um sich nicht zu verraten, sehen sie herüber. Paul hat Axel am Arm gepackt, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.


  Maria wird auf den Wagen gestoßen und fällt gegen einen Mann, der ihr aufhilft. Für einen Moment glaubt sie, ihr Herz müsse stehen bleiben. Denn sie hat den Mann sofort erkannt. Es ist der Vater! Mit beschwörendem Blick bedeutet er ihr, still zu sein.


  Die Mutter kommt herauf und setzt sich zu ihnen. Die Männer in den Mänteln gehen zu dunklen Autos, die etwas weiter parken. Der Lastwagen ruckt an und fährt los. Maria erhascht einen letzten Blick auf Axel, Paul und seinen Vater.


  Axel hat Tränen in den Augen. Auch die Augen der beiden anderen glitzern verdächtig. Maria spürt, dass auch sie weint. Axel sieht sie unverwandt an und hält ihren Blick fest, solange es geht.


  „Ich liebe dich!“ formt er stumm mit den Lippen.


  Maria nickt mit den Augen und wirft ihm vorsichtig einen Kuss zu. Schon ist das Auto vorbei und braust die Straße hinunter. Maria lehnt sich an den Vater und schließt die Augen. Sie fühlt die starke Hand des Vaters auf ihrer Schulter.


  Still weint sie.


  Plötzlich tauchen sie wie auf ein geheimes Zeichen vor ihrem geistigen Auge auf: die Kleinert, Johanna, Esther, Bernhard Sommer, Karl Kleinert und seinen Freund, Suse, Fritz... Und die anderen. Pauline, den großen starken Peter, die kleine Liza und Paul. Und Axel.


  Still weint sie vor sich hin. Hans und Paul haben recht gehabt. Es gibt keine Freiheit mehr. Nicht für sie. Nicht für alle, die gegen die Nazis sind.


  



  Epilog


  Altona bei Hamburg, 8. Mai 1934.


  „Maria!“ flüsterte Axel mit Tränen in den Augen.


  „Wir können nichts tun“, sagte Max Kirchhoff traurig.


  „Nichts“, murmelte Paul und kämpfte mit den Tränen.


  Der Lastwagen verschwand die Straße hinab. In der hereinbrechenden Dunkelheit waren nur noch die Rücklichter wie rotglühende Kohlen zu sehen. Dann bog der Wagen um eine Ecke und war verschwunden.


  „Dunkle Zeiten“, murmelte Max Kirchhoff.


  „Freiheit ist nicht nur ein Wort“, sagte Paul leise.


  Vorsichtig legte er einen Arm um die Schultern des Freundes, der apathisch vor sich hinstarrte.


  „Komm“, sagte er sanft. „Es ist vorbei. Wir können nichts mehr für sie tun.“


  Axel aber sank auf die Knie und schluchzte. Obwohl er kein Wort von sich gab, schien es die ganze Straße hinunter von den Wänden zu hallen: „Maria!“
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  Die grüne Frau


  Ein Roman


  Warum sucht man wie besessen nach einer Galionsfigur? Wieso stellt jemand in mühsamer Arbeit das Modell eines Schiffes her, das nie existiert hat? Und was weiß die grüne Frau?


  Miriam und Peter Sawyer begeben sich auf eine spannende Spurensuche, die nicht nur Licht in einen historischen Kriminalfall bringt, sondern auch das Geheimnis um einen legendären Glücksbringer lüften wird...


  



  *****


  Im Schatten des Deiches



  Ein StrandtGuth-Krimi


  Eigentlich glaubt Lotta weder an Urlaub noch an die Liebe. Doch dann wird die junge Polizeikommissarin zwangsweise beurlaubt und reist zum Ausspannen auf die ostfriesische Insel Borkum.


  Mit der Ruhe ist es dort rasch vorbei, denn auf der idyllischen Ferieninsel ist ein Mord geschehen. Lotta kann sich nicht bremsen und ermittelt auf eigene Faust, während sie sich gleichzeitig über ihre Gefühle klar werden muss, als sie den attraktiven Moritz trifft...
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  Weitere Teile der NS-Serie "Verlorene Jugend":




  Draußen war ein schöner Tag


  Während der Schnee leise fiel
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  Ársals Abenteuer in Mándurai:



  Ársals Abenteuer (1): Blumenritter


  Ársals Abenteuer (2): Königsvogel
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